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Nr. 2719



Enterkommando GOS'TUSSAN



Im Visier des Atopischen Tribunals  und auf der Schwimmenden Welt



Verena Themsen
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch die Galaxis ist unruhig: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg, auf der anderen Seite ist das Atopische Tribunal in der Milchstraße aktiv. Ihre ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern  sie sollen wegen zahlreicher Verbrechen vor Gericht gestellt werden. Das schlimmste Verbrechen liege allerdings in der Zukunft und wird als »Weltenbrand« umschrieben.

Um Bostich in seine Hand zu bekommen, besetzt der Atopische Richter Chuv das Arkon-System. Nun muss Bostich eingreifen, will er seinen Ruf retten. Es kommt zum ENTERKOMMANDO GOS'TUSSAN ...


Die Hauptpersonen des Romans





Bostich I.  Der Vorsitzende des Galaktikums und Imperator von Arkon wird von den Atopen gejagt.

Ronald Tekener  Als Bostichs Leibwächter muss der Smiler alle Register ziehen.

Chuv  Ein Atope sieht sich seinem Ziel nahe.

Tormanac da Hozarius  Auf dem Vizeimperator von Arkon lastet große Verantwortung.


1.

Pfade



Ich spüre das Beben in meinen Füßen, während ich durch den Gang hetze. Steine prasseln ringsum aus Rissen in der Decke auf den Felsboden. In meine Lungen dringt Staub, der Reiz lässt mich husten. Ich verliere das Gleichgewicht, stolpere, falle und verschränke die Arme schützend vor dem Gesicht, während der Restimpuls meines Körpers mich über spitze Felsen und Steine rollen und rutschen lässt. Jemand hebt mich auf und trägt mich in rasender Geschwindigkeit weiter. Die Umgebung verschwimmt.

Als ich mir den Staub aus dem Gesicht reibe und die Augen wieder öffne, bin ich allein.

Ich stehe in einem Raum, dessen Inneres von waberndem rotem Licht und Hitze erfüllt ist. Ich sehe sie nicht, aber ich weiß, dass Lava unter mir aufsteigt. Vor mir ist die einzige Rettung: ein Transmitter. Ich hetze an die Kontrollen, um ihn zu aktivieren, während um mich die Hitze zunimmt. Der Geruch von verbranntem Kunststoff liegt schwer in der Luft, erschwert das Atmen und bringt meine Augen zum Tränen. Meine Fingerspitzen auf den glühenden Kontrollen bekommen Brandblasen.

Endlich leuchten die Feldanzeigen auf. Ich stoße einen Jubelschrei aus, der in meiner Kehle erstickt, als ich auf die Werte starre: Das Gerät steht auf Empfang, nicht auf Sendung. Etwas kommt zu mir. Oder jemand? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich erwarte. Ich weiß nur, dass ich sterben werde, wenn ich hier nicht wegkomme. Und ich weiß, dass ich auch sterben werde, wenn ich wegkomme. Irgendwann. Ich bin nicht unsterblich.

Ein Leuchten entsteht im Transmitter. Ich hetze darauf zu, obwohl ich nicht weiß, wie es mich retten soll. Es verdichtet sich zu einer ovalen Form. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich es zu erkennen glaube.

Der Zellaktivator.

Leben. Auf ewig.

Ich strecke die Hand aus und greife danach, reiße ihn aus dem Feld. Er fühlt sich weich an und pulsiert gegen meine Finger. Warme Flüssigkeit rinnt aus meiner Faust. Ich öffne sie und starre auf das Ding darin.

Es ist hellrot, überzogen von einem Netz roter und blauer Linien. Das Pulsieren ist zu einem Zucken geworden. Der Muskel verfärbt sich, wird fleckig und dunkel. Während das letzte Blut aus meinem Herzen rinnt, zieht es sich zuckend zu einem grauen Klumpen zusammen, der hart und leblos in meiner Hand liegt.

Schmerz jagt wie ein Speer durch meine Brust. Ich presse meine Hände dagegen, verschmiere mein Blut darauf, während ich zusammenbreche. Mein Herz mein Herz ist tot.

So tot, wie ich es bald sein werde.



*



Ronald Tekener stöhnte auf und grub die Finger in die Armlehnen des Sessels. Wie ein Taucher, der gerade aus der Tiefe die Wasseroberfläche durchbrochen hatte, saugte er Luft in sich. Er spürte noch immer Leere dort, wo sein Herz pulsieren sollte. Völlige Stille umgab ihn.

Einen endlosen Herzschlag später stürzten unzählige Eindrücke gleichzeitig auf ihn ein. Schmerzhaft hart pochte der junge Muskel in seiner Brust, das Blut rauschte in seinen Ohren, wirre Lichtpunkte tanzten durch die Dunkelheit hinter seinen Lidern. Die sonst kaum wahrnehmbare zitronige Parfümierung der Raumschiffsluft stach ihm in die Nase. Seine Haut prickelte unter dem SERUN, die Haare aufgestellt, die Nerven überreizt unter der Berührung des Kampfanzuges. Ein Blitz schoss durch seinen Nacken, verging und zog alle Wahrnehmungen wieder auf ihr normales Maß zurück.

Tekener stieß zischend die Luft aus. Das Geräusch mischte sich mit den unterdrückten Schmerzlauten der Zentralebesatzung der GOS'TUSSAN II.

Transitionsschmerz ... Wer hätte gedacht, dass wir jemals wieder regelmäßig in diesen Genuss kommen? Aber der Schmerz ist viel geringer als in der »guten alten Zeit« und mir lieber, als zu riskieren, dass wir versehentlich in ein Linearraumtorpedo der Onryonen rasen oder sonst irgendwelchen unliebsamen Überraschungen begegnen, die sie im Zwischenraum installiert haben.

Die Nachwirkungen der Transition beunruhigten den USO-Admiral nicht; es hatte ihn bestenfalls zwei Sekunden gekostet, sie abzuschütteln. Was aber blieb, waren der metallische Geschmack von Lavagestank und Blut und die Erinnerung an Bilder, die in seine Albträume gehörten.

Tekener massierte sich die Nasenwurzel, während er mit geschlossenen Lidern dem hektischen Schlag seines neuen, nachgezüchteten Herzens lauschte.

Die Transition muss in meinem Gehirn eine Assoziation mit den Geschehnissen beim Polyport-Transfer nach ITHAFOR-5 ausgelöst haben, meldete sich der Galakto-Psychologe in ihm.

Darum konnten für kurze Zeit Projektionen des daraus resultierenden Traumas dieses Mal sogar in mein Wachbewusstsein vordringen.  Lass dich davon nicht beunruhigen, Tek. Du lebst. Immer noch. Das Schicksal hat es wieder nicht geschafft, dich vom Spielbrett zu fegen, auch wenn es dieses Mal verdammt knapp war. Fortuna ist und bleibt mit den Wagemutigen. Lebe, entspann dich und konzentrier dich auf die Gegenwart!

Tekener atmete durch, öffnete die Augen und warf einen Blick durch die Zentrale der GOS'TUSSAN II. Einige Offiziere blinzelten, rieben sich den Nacken oder die Schläfen. Tränende Augen zeugten bei dem einen oder anderen Arkoniden von Aufregung, während sie sich sekundenschnell neu orientierten.

Nur Bostich saß so entspannt auf dem Oberkommandantensessel, als hätte ihm der Sprung keinerlei Unannehmlichkeiten bereitet. Der Blick der tiefroten Augen ruhte auf dem Holorama-Schirm. Keine Regung war auf den Zügen des kantigen Gesichts jenes Mannes erkennbar, der zum einen Vorsitzender des Galaktikums und zum anderen Imperator von Arkon war.

»Alle Stationen sind wieder einsatzbereit«, meldete der Erste Offizier, dessen Uniform die drei Planeten eines Vere'athor zierten. Groß, schlank, bis über die Schulterblätter reichendes glattes Haar im typischen Knochenweiß, blassrote Augen unter einer hohen Stirn, ein Musterbild eines aufstrebenden jungen Militärs.

Das war auch schon alles, was Tekener über ihn wusste. Seit seiner Ankunft hatte er sich durchgehend mit Bostich in dessen Privatkabine aufgehalten. Vorstellungen hatte es nicht gegeben. Er hätte sich aber sehr irren müssen, wenn der Mann nicht ein »da« oder eine ähnliche Silbe zwischen seinen Namen trug.

Die einzige Person der Besatzung, deren Namen er aus ihrer Kommunikation mit Bostich kannte, war die Kommandantin. Sie hatte ihren Sessel verlassen und stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Holorama, während sie die Meldungen entgegennahm. Obwohl fast zwei Meter groß, war sie ein wenig kleiner als ihr Erster Offizier und trug auch kein Adelsprädikat vor ihrem Familiennamen. Trotzdem war allein aus der Haltung klar, wo die Befehlsgewalt lag. Bostichs Aufbrechen alter Adelshörigkeit zugunsten der Förderung von Talent hatte auch auf seinem Flaggschiff ihr Beispiel.

»Der Schattenschirm steht«, fuhr der Offizier fort, während Tekener seine Gedanken wälzte. »Wir sind im vorprogrammierten Abbremsmanöver. Beim bisherigen Kurs sind in einer Zentitonta die Schiffe der Onryonen auf Minimalreichweite unseres Ortungsschutzes. Eine Millitonta danach folgt der Vorbeiflug an Vothantar Zhy.«

Nicht einmal eine Minute, bis sie uns sehen. Nicht viel Zeit für Entscheidungen.

Im Holorama schwebte ein riesiger Gesteinsbrocken, ein Zeugnis der Zerstörung des alten Kriegsplaneten Arkon III vor fast dreitausend Jahren. Seine Form erinnerte entfernt an einen überdimensionierten Folianten von elfeinhalb Kilometern Höhe, fast sechs Kilometern Breite und einer Dicke von im Mittel 2,7 Kilometern, über den sich Nager und Bücherwürmer hergemacht hatten. Abbruchkanten, Riefen und Einschlagkrater vermittelten das Bild eines ganz normalen Planetenbruchstücks, das auf einem Taumelkurs nahe den Hauptplaneten des Systems durch den Raum zog.

Das Äußere täuschte jedoch. Im Inneren dieses Brockens befand sich eine geheime Station, von der aus der wichtigste Schutzmechanismus Arkons gesteuert wurde: der Kristallschirm, der das gesamte System mit seinen 26 Planeten umschloss. Erzeugt wurde er in der weit jenseits der letzten Planetenbahn gelegenen Stoßfront des Sonnenwindes der Sonne Arkon, indem sie mit hyperenergetischen Impulsen zur Resonanz angeregt wurde. Diese Impulse stammten aus dreihundert Projektorstationen auf Arkon III. Nach außen war verbreitet worden, die Steuerung dieser Stationen erfolge von einem Komplex nahe der ebenfalls auf Arkon III gelegenen Stadt Subtorcas aus. Die wahre Zentrale war aber immer Vothantar Zhy gewesen.

Trotz der Geheimhaltung war es den Onryonen offensichtlich gelungen, die wahre Schaltstation zu finden und unter ihre Kontrolle zu bekommen. Seither gab es keine Strukturschleusen mehr im Kristallschirm. Das Arkon-System war isoliert, ein 42 Lichtstunden durchmessendes Gefängnis unter der Kontrolle eines undurchsichtigen Gegners.

»Dreiunddreißig Schiffe riegeln die Station ab«, meldete der untersetzte Tharg'athor an der Ortungsleitstelle. Sein Haarknoten war in Unordnung gekommen, und er zupfte unwillkürlich daran herum, während er sprach. »Das Schiff des Atopen ist dabei. Es überwacht die Oberseite mit der Einstiegsebene. Die anderen zweiunddreißig sind onryonische Kugelraumer. Sie sind gleichmäßig um die Station verteilt. Ein 2100 Meter durchmessender Kugelraumer steht über der Unterseite.«

Zweiunddreißig rötlich schimmernde Perlen, die wie Knoten eines Netzes um den Großteil des Gesteinsbrockens standen und ihn schon mit ihren Schiffskörpern weitgehend abdeckten. Jedes der Schiffe verfügte über eine Nut von Pol zu Pol, in der ein kegelförmiges Unterlicht-Antriebsmodul von etwa einem Fünftel der Größe des Schiffes so positioniert werden konnte, wie es für die gewünschte Flugrichtung günstig war. Ein großer dunkler Fleck, vage oval und größtenteils flach, dominierte den Rest der Station  das Schiff des Atopen.

»Kurs so anpassen, dass Vothantar Zhy beim Erreichen des Minimalabstandes des Ortungsschutzes zwischen uns und dem Schiff des Atopen liegt!«, befahl Has'athor Famai. »Damit kommen wir zwar dem großen Kugelraumer näher, aber dieser Schiffstyp hat bislang nur Bewaffnung gezeigt, mit der wir fertig werden. Falls wir einen Angriff fliegen müssen, ist es vor allem wichtig, das Risiko zu minimieren, dass wir mit dem Blender beschossen werden.« Kurz warf sie einen Blick zu Bostich, der bestätigend nickte.

Tekener vermied es geflissentlich, das Gesicht der Kommandantin anzusehen, um seine Gedanken nicht von dem ablenken zu lassen, was ihn dort irritierte. Er beugte sich stattdessen in Richtung des Galaktikumsvorsitzenden. »Du ziehst ernsthaft einen Angriff auf die Station in Erwägung?«, fragte er leise.

»Falls das Überrangsignal keine Wirkung zeigt: ja«, antwortete Bostich ohne Zögern. »Tormanac hat fast die gesamte Robotflotte vor den Schirm geschickt. Solange sie nicht zurückkehren kann, sind die Planeten der Willkür des Atopen ausgeliefert. Keinerlei Gütertransporte sind ohne seine Zustimmung möglich. Das Herz des Imperiums liegt in seiner Hand. Im Vergleich zu dem, was er damit an Leid anrichten kann, ist der Verlust einiger Leben auf Vothantar Zhy zwar schmerzlich, aber muss in Kauf genommen werden.«

Bostichs Argumentation gefiel Tekener nicht. Aber er konnte sie auch nicht widerlegen. Es gab nur einen anderen Weg, das Arkon-System möglicherweise aus dem Griff des atopischen Richters und seiner Helfer zu befreien: Bostichs Auslieferung. Das aber stand nicht zur Diskussion, schon weil es keinerlei Gewähr dafür gab, dass sich dadurch irgendetwas an der Lage des Arkon-Systems ändern würde. Warum sollte Richter Chuv diese einmal gewonnene Macht wieder aufgeben?

»In Reichweite für Abstrahlung des Überrangkodes«, meldete der Erste Offizier.

»Kontrollen auf meine Konsole!«, forderte Bostich. Im nächsten Moment machte er bereits mehrere Eingaben und schickte sie mit einer wischenden Bewegung ab. »Statusmeldung Kristallschirm?«

»Unverändert«, kam die Antwort von der Ortung.

Der Galaktikumsvorsitzende runzelte die Stirn. »Sendung dreimal wiederholen.«

Die gespannte Stille in der Zentrale wurde nur von den Geräuschen unterbrochen, die entstanden, wenn sich ein Mannschaftsmitglied in seinem SERUN bewegte. Noch hoffte jeder, dass diese Vorkehrung sich als überflüssig herausstellen würde. Die CHUVANC verfügte offenbar  so viel hatten die Funker der GOS'TUSSAN II herausbekommen  über eine bislang noch nicht zum Einsatz gekommene Waffe, mit der sie angreifende Schiffe trotz Schutzschirm durch Unterbrechung der Kommunikation kampfunfähig machen konnte.

Darum konnten  falls sie den Angriff fliegen mussten  die Kampfanzüge mit ihren HÜ-Schirmen ihr wichtigster Schutz gegen den »Babylonischen Blender« werden, wie sie diese Waffe getauft hatten.

Der Babylonische Blender unterbrach wahrscheinlich selbst durch einen Paratronschirm hindurch sämtliche schiffsinterne Kommunikation. Auf den Schiffen der arkonidischen Robotflotte waren die Folgen verheerend gewesen. Immerhin hatte aber später eine Warnung mit Beschreibungen der Effekte abgestrahlt werden können. Dadurch war klar geworden, dass gerade der Paratronschirm es war, den die Waffe nutzte, um über noch nicht genauer untersuchte Rückkopplungen die Effekte auf dem Zielschiff zu erzielen. Trotzdem konnte man schlecht auf den Schirm und insbesondere den damit gekoppelten Ortungsschutz verzichten.

Anhand des erlangten Wissens waren auf der GOS'TUSSAN II Vorbereitungen getroffen worden. Das Tragen der SERUNS war eine davon, Tekeners und Bostichs Anwesenheit in der Zentrale anstatt in Bostichs Privaträumen eine andere. Ein nur von Bostichs Oberkommandantensessel aus ansteuerbares Prallfeld trennte sie unauffällig vom Rest der Mannschaft, um weiter Bostichs Sicherheit zu gewährleisten.

Tekener war die einzige auf dem Schiff anwesende Person, der Bostich weit genug traute, um ihn ohne Schutzschirm in der Nähe zu haben. Das Misstrauen hatte gute Gründe, da vom Atopischen Tribunal ein Zellaktivator für Bostichs Ergreifung ausgelobt worden war. Seither konnte der Imperator nur Leuten trauen, die bereits einen Zellaktivatorschip trugen.

Zur Vorsicht waren mehrere Bereiche in dem GWALON-Doppelraumer komplett stillgelegt worden, und sämtliche internen HÜ-Schirme standen, um den Blendimpuls abzuschwächen, falls er kam. Auch Tekeners auf dem Landefeld von Kelch I verankerte ARGO war in ihren Schirm gehüllt, ebenso sämtliche Beiboote des Flaggschiffs.

»Keine Reaktion«, stellte die Kommandantin fest. »Entweder wird die Übertragung blockiert, oder der Kode ist bereits aufgespürt und ausgehebelt worden.«

Mit zur Seite geneigtem Kopf starrte Bostich auf die Eingabekontrollen. Wie schon häufiger in den letzten Tagen wirkte er, als lausche er auf seinen Extrasinn oder führe eine ausgedehnte innere Diskussion. Dass es um den Kern des Imperiums ging, machte ihm die Entscheidungen wohl nicht gerade leichter. Schließlich wandte er den Blick mit einem Ruck des Kopfes zu der Has'athor.

»Wir fliegen den Angriff auf die Station. Wir müssen dicht ran, um die Geschosse sicher ins Ziel zu bringen. Wenn wir den Mindestabstand für die Tarnung durch das Schattenfeld unterschreiten, müssen wir so schnell sein, wie es die Zielausrichtungsautomatiken erlauben. Alle Waffensysteme sollen sorgfältig für ihren jeweiligen Einsatz programmiert werden. Sie müssen während unserer Passage so oft und so lange wie möglich schießen und dabei keine Feuerkraft auf die Schiffe verschwenden. Alles muss in Punktbeschuss auf kritische Stellen direkt auf Vothantar Zhy gezielt werden.«

Tekener hörte die Anspannung in der Stimme des Imperators. In einem Augenwinkel des Arkoniden schimmerte Feuchtigkeit. Die Entscheidung war nicht leichtfertig gefällt. Mehrere Hundert Leben hingen daran.

Die Kommandantin setzte Bostichs Anweisungen in knappe Befehle um. Im Anschluss senkte sich wieder Stille über die Zentrale. Jeder arbeitete konzentriert. Schließlich gingen die Klarmeldungen ein.

»Kurs liegt an.«

»Waffensysteme programmiert.«

»Energieweichen angepasst.«

»Situation im Zielgebiet unverändert. Kein Schutzschirm um die Station.«

Sie rechnen nicht mit einem Angriff auf die Station. Wohl aber bestimmt mit einem auf die Schiffe. Sie werden die in der Strukturschneise auf das Atopenschiff abgegebenen Schüsse nicht vergessen haben. Vermutlich lauern sie darauf, dass wir wieder die CHUVANC angreifen, und schauen in die falsche Richtung. Dadurch könnte die Sache eine reelle Chance bekommen.

Aber selbst wenn es gelingen sollte, die Station zu beschädigen oder sogar zu zerstören, musste man damit rechnen, dass die GOS'TUSSAN II dabei unter schweren Beschuss geriet. Auch das war offensichtlich ein Preis, den Bostich für den Schutz des Arkon-Systems zu zahlen bereit war. Es ging nicht nur um die Leben auf der Station.

»Erreichen Mindestreichweite in drei Millitontas. Zwei ... eins ...«

»Geschütze schussbereit. Schussfolge beginnt ... jetzt.«

Im Holo erblühten Feuerrosen auf dem pockennarbigen Gestein. Die Paratronwerfer brachen eine Ecke aus dem Felsbrocken, die torkelnd in der ewigen Nacht verschwand. Rings um die Wunde materialisierten Transformbomben und lösten weiteres Gestein. Freigelegtes Metall schimmerte und glühte unter Impulsstrahlen.

Unvermittelt sperrte ein rötliches Wabern sie aus.

»Sie haben den Paratronschirm aktiviert!«, rief der Ortungsoffizier. »Er umschließt Station und Schiffe!«

»Abbrechen und abdrehen! Schneller Rückzug!« Der scharfe Befehl der Kommandantin kam ohne weiteren Blickwechsel mit Bostich.

»Das Richterschiff hat sich in Bewegung gesetzt.«

»SERUN-Schirme aktivieren.«

Um alle Anwesenden flackerten die HÜ-Schirme der Kampfanzüge auf.

Gebannt starrte Tekener im Holo auf das Schiff des Atopen. Es erinnerte den USO-Admiral an einen schwarzblauen Einzeller mit einem verdickten, ellipsoiden Kern, um den herum ein etwa ebenso großer flacherer Wulst lag. Am Bug wirkte er wie durch Stauchung verdickt und lief am Heck spitz aus. Auch die sechs gekrümmten Dorne an der Heckspitze passten zu dem Eindruck, es mit einer Art Wimperntierchen zu tun zu haben, das sich nun mit zunehmender Geschwindigkeit durch den Raum schob, auf die Kante der Station zu, um die GOS'TUSSAN II ins Visier nehmen zu können.

Die onryonischen Einheiten hatten bereits mit dem Gegenfeuer begonnen. Tekener wusste allerdings aus eigener Erfahrung, dass sie das Flaggschiff trotz Unterschreitung der Mindestreichweite für vollständigen Ortungsschutz in dieser Entfernung immer noch nur verschwommen in ihrer Ortung erfassen konnten. Mehrere Hundert Kilometer lagen zwischen der GOS'TUSSAN II und Vothantar Zhy, und unter dem bis an die Obergrenzen getriebenen Einsatz der gravomechanischen Unterlichttriebwerke war die weitere Annäherung bereits aufgehoben worden. Es war nur noch eine Sache von Sekunden, bis die GOS'TUSSAN II auf den Ortungsschirmen der Gegner wieder zu einem Schatten werden und schließlich verschwinden würde.

Trotzdem kam es Tekener vor, als beschleunigten sie viel zu langsam in die Gegenrichtung. Schon kam die Raumamöbe dem Rand der Station bedrohlich nahe. Niemand wusste, wo genau auf dem Schiff der Babylonische Blender installiert war. Damit war unsicher, wie viel Zeit ihnen blieb, um sich der Ortung zu entziehen, ehe der andere schießen konnte. Die Onryonenschiffe machten keine Anstalten, die Verfolgung aufzunehmen.

»Erreichen Mindestreichweite des Schattenschirms in einer Millitonta.«

Fünf Sekunden also noch.

»Zufällige Kursänderung innerhalb der vorderen Quadranten vorbereiten. Auslösen, sobald wir sicher aus der feindlichen Ortung sind.«

Tekener bewunderte die anhaltende Kaltblütigkeit der Has'athor. Zweifellos war sie einer der Faktoren, die ihr die Position als Flaggschiffskommandantin eingebracht hatten.

Der Bugwulst wurde sichtbar.

»Mindestreichweite überschritten.«

»Kurswechsel eingeleitet.«

Tekener atmete auf, stockte dann.

Wo war das Schiff des Atopen?

»Achtung! Feindschiff auf ...«

Der Ortungsoffizier musste seine Warnung nicht mehr fertig aussprechen. Grellblaues Licht flammte auf, wo eine einen Meter durchmessende Röhre aus Energie auf den Paratronschirm der GOS'TUSSAN II traf und sich daran festsog. Tekener sah noch, wie die Kommandantin in die Kontrollen griff. Etwas flammte auf. Die Welt um ihn zerfiel.


2.

Sackgassen



»Vizeimperator da Hozarius. Es freut mich, dass du meiner Bitte um ein Privatgespräch gefolgt bist.«

Tormanac da Hozarius musterte die massige Gestalt seines Gegenübers auf der Suche nach Hinweisen auf dessen Gedanken. Der Richter des Atopischen Tribunals ruhte wie bei ihrem letzten Gespräch in einem Sessel, der direkt mit der dahinter liegenden Säule verbunden war. Sein über zwei Meter großer, in ein raffiniert gemustertes buntes Gewand gekleideter Körper wirkte entspannt. Die stämmigen Arme hatte er auf den Lehnen abgelegt, die dagegen zartgliedrig wirkenden sechsfingrigen Hände mit den außen liegenden Daumen vor dem Bauch ineinander verschränkt.

Seine großen Augen, deren kräftiges Blau durch den blasseren Ton seiner Haut hervorgehoben wurde, blickten freundlich. Auch die restliche Mimik des im Vergleich zu dem haarlosen Schädel kleinen und tief am Kopf liegenden Gesichtes verriet nichts als herzliche Verbundenheit. Der Mund des Atopen war unter dem bis zur Brust reichenden Rüssel nur halb zu sehen, doch die Winkel schienen in einem ewigen Lächeln gefangen. Er war kein Onryone, hatte bislang aber auch nicht erwähnt, welchem Volk er angehörte.

Die Onryonen waren lediglich die militärischen Erfüllungsgehilfen der Atopischen Richter. Es gab weitere solche Hilfsvölker, wie zum Beispiel die Gestalt wandelnden Jaj, die Jagd auf die Angeklagten des Tribunals machten. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis man sie alle kannte.

Tormanacs Blick streifte die Kontrollen, die im Hintergrund des Holos zu sehen waren. Soweit er es erkennen konnte, bildeten sie einen kompletten Kreis in der Innenwand der Kommandokugel der CHUVANC, in der der Richter sich aufhielt. Im Gegensatz zum vorherigen, öffentlich ausgestrahlten Gespräch konnte man dieses Mal allerdings nichts von der restlichen Zentrale und deren onryonischer Besatzung sehen. Die Wände waren optisch und vermutlich auch akustisch abgeschottet worden.

Der einzige sichtbare Anwesende außer dem Richter selbst war sein Begleiter. Er ruhte in einem an der Säule befestigten Sessel, ein wenig unterhalb und neben dem Atopen, und auch er war kein Onryone.

Tormanac nickte knapp. »Richter Chuv. Ich dachte, es sollte ein Gespräch unter vier Augen sein?«

Chuvs Rüssel zuckte leicht, die feinen Greiflappen an seinem Ende zitterten. Sein Blick allerdings blieb auf seinen Gesprächspartner gerichtet.

»Die Anwesenheit meines Sekretärs Phörn ist irrelevant«, sagte er. »Und sie steht auch nicht zur Diskussion. Beachte ihn nicht. Er ist ohne Bedeutung, nur Staub in der Luft.«

Der Vizeimperator schürzte die Lippen. Kurz sah er noch einmal zu dem Sekretär, der fast ebenso groß war wie der Atope, dabei aber im gleichen Maße dürr wie Chuv selbst feist. Mit der cremeweißen Haut und dem schwarzen Haar hätte er als ein Terranerabkömmling durchgehen können. Allerdings war Tormanac bislang kein terranisches Volk mit so flachen Nasen und komplett schwarzen Augen untergekommen.

Der Sekretär hielt den Blick auf eine vor ihm schwebende Anzeige gerichtet und schien vollständig darauf konzentriert, darin mit Blicken und Fingerbewegungen Eingaben zu machen. Das einzige Bemerkenswerte an ihm war seine Kleidung: Während die eine Hälfte von locker sitzendem dunkelgrünem Stoff umhüllt war, steckte die andere einschließlich des halben Kopfes in einer Rüstung. Seine Herabwürdigung als »bedeutungslos« schien der Mann nicht einmal wahrzunehmen, oder es war etwas so Gewohntes, dass er nicht weiter darauf reagierte.

»Gut, meinetwegen.« Tormanac konzentrierte sich wieder auf den Atopischen Richter. »Was willst du von mir? Ich hoffe, du glaubst nicht, dass wir uns kampflos ergeben werden, nur weil du ein paar Schiffe durch den Kristallschirm lotsen konntest?«

Das Lachen des Richters klang weich und leutselig. »Vizeimperator, sollte dir entgangen sein, dass das System längst uns gehört? Vothantar Zhy ist fest in unserer Hand, dank des selbstlosen Einsatzes einiger Jäger, die wie jeder von uns die umfassende Gerechtigkeit des Atopischen Tribunals höher werten als ihr eigenes Leben. Sie haben es für euch getan, damit wir beginnen können, euch aufzurütteln und zu zeigen, an wie vielen Kreuzungspunkten der Geschichte ihr Irrwege eingeschlagen habt  und damit wir diese Fehlungen wieder richten können. Eines Tages werdet ihr sie als Helden verehren.«

Tormanac schürzte die Lippen. »Wohl kaum. Ihr seid als Aggressoren in unser System eingedrungen, habt eine unserer Stationen angegriffen und seid für den Tod unzähliger Arkoniden auf Gos'Ranton verantwortlich. Deine Leute haben im Subtorcas-Komplex eine Katastrophe ausgelöst, um ihr Ziel zu erreichen. Sie sind über Leichen gegangen.«

Betroffenheit zeichnete das Kindergesicht des Atopen. »Wir bedauern jeden einzelnen Toten, das musst du mir glauben. Es ist nicht der Weg, den wir gehen wollen, aber es ist der, den wir leider gehen müssen. Würdet ihr euch nicht gegen die Einsichten sperren, die wir bringen, sondern mit uns zusammenarbeiten, um die Fraktoren zu fassen, wäre all dies nicht notwendig.«

»Fraktor ... Dein Helfershelfer Xallavor hat diesen Begriff schon benutzt und gesagt, es hieße so etwas wie ›Hauptangeklagter‹. Mit welchem Recht nehmt ihr euch heraus, jemanden wie unseren Imperator für irgendetwas anklagen zu wollen und dafür einen Krieg in unser System zu tragen?«
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»Natürlich mit dem Recht der Atopischen Ordo. Es mag für euch im Moment so scheinen, als würden wir Gewalt bringen, aber in Wirklichkeit befreien wir die gequälten Völker dieser Galaxis davon. Wir bringen die Dinge wieder ins Lot, ordnen alles so, wie es hätte sein sollen, wären nicht an unzähligen Stellen zu unzähligen Zeitpunkten falsche Entscheidungen getroffen worden. Wir heilen die Welt.«

»Wir sind eigentlich ganz zufrieden mit unserer Welt so, wie sie ist.«

»Oh, seid ihr das? Flüchten sich daher so viele deines Volkes in die Messingträume?«

Die Bemerkung, lächelnd in väterlich-tadelnder Art ausgesprochen, verursachte Tormanac einen Stich im Magen. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Sie fliehen nicht aus dieser Welt, sondern nutzen die Möglichkeit, sich mehr davon zu verschaffen. In den Messingträumen ist meistens auch nur das gleiche Leben abgebildet, das wir hier führen, nur mit weniger Zeit zwischen den interessanten Ereignissen und mehr Zeit in einem Leben.«

Chuvs Rüssellappen zuckten auf eine Weise, die einem Abwinken gleichkam. »Einerlei. Zu glauben, es ginge nur um euch bei der Beurteilung der Welt, ist ohnehin Hybris ohnegleichen. Euch mag sie gefallen, wie sie ist. Aber wer fragt zum Beispiel die Naats?«

Unwillkürlich sah Tormanac in die Richtung des Raums, in dem sein alter Vertrauter Ghlesduul in seiner Kryogruft ruhte. »Den Naats geht es gut.«

»Gut gehen und glücklich sein ist zweierlei«, stellte der Atope fest. »Glück kann man nur erfahren, wenn man den Zustand erreicht, der durch die Atopische Ordo vorgegeben ist.«

Ruckartig wandte Tormanac den Kopf wieder dem Richter zu. »Und glaubst du, die Toten sind nun glücklich?«

»Die Toten sind tot und nicht mehr unser Belang. Es sind die Lebenden, um die wir uns bemühen müssen. In diesem Augenblick werden die ersten Strukturschleusen für die Schiffe der Onryonen geschaltet. Das können auch noch so viele versuchte Angriffe auf Vothantar Zhy nicht mehr verhindern. Sowohl die Schaltstation als auch die sie beschützenden Schiffe liegen unter dem Schutz des Paratronschirms der Station. Hört also besser auf, sinnlos weitere Leben zu gefährden. Wir wünschen keine Konfrontation.«

Der Vizeimperator gab sich Mühe, seine Überraschung im Zaum zu halten. Ein Angriff? Auf Vothantar Zhy?

Die GOS'TUSSAN II.

Aber der Angriff musste zurückgeschlagen worden sein. War das Flaggschiff vernichtet? Wäre es so gewesen, hätte Chuv sicher bereits damit geprahlt. Also waren sie davongekommen. Aber wie lange würden sie innerhalb des Systems verborgen agieren können?

Man durfte von dem Doppelkelch-Schiff nicht die Rettung des Systems erwarten. Selbst die GOS'TUSSAN II konnte unmöglich gegen eine Übermacht wie die der vor dem Schirm wartenden Onryonenflotte bestehen, die im Gegensatz zu den arkonidischen Robotschiffen jederzeit ins System eindringen konnte.

»Wir werden uns wehren, wo immer ihr einen Schritt weiter in unser Reichsgebiet eindringt«, antwortete er. »Erwartet nicht, dass wir einfach aufgeben. Wir kennen eure Atopische Ordo nicht, und wir erkennen sie nicht an.«

Chuv hob die Arme, die Hände nach oben gedreht. »Aber warum sich weiter wehren? Wir werden weitere Flottenverbände in dieses System verlegen und die Schiffe eurer Flotte, die noch innerhalb des Schirms verblieben sind, in kurzer Zeit um ein Vielfaches an Zahl übertreffen. Auch die Robotschiffe vor dem Schirm werden wir reduzieren. Wir verfügen über nahezu unbegrenzte Ressourcen, während ihr von allem Nachschub abgeschnitten seid. Es wird seine Zeit dauern, aber der Ausgang steht schon fest. Warum so viele Leben opfern, nachdem du mir vorgeworfen hast, nachlässig mit Leben umgegangen zu sein? Wie willst du deinem Gewissen gegenüber bestehen, wenn du nicht anders handelst als ich?«

Nahezu unbegrenzte Ressourcen  wie kann das sein? Woher nehmen sie das? Niemand hat vorher je von den Onryonen oder dem Atopischen Tribunal gehört. Wie können sie auf einmal mitten in unserer Galaxis über solche Materialmassen verfügen?

Er war versucht, die Frage tatsächlich zu stellen. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »So simpel sind die Dinge nicht. Es gibt einen Unterschied zwischen Sterben infolge eines unprovozierten Angriffs und dem Tod derer, die um den Erhalt der Dinge kämpfen, an denen ihnen liegt  ihre Freiheit, ihre Welt, ihre Kultur.«

»Hast du Zweifel am Ausgang der Sache? Ich kann dir eine Tonta Zeit geben, dich von den Fakten zu überzeugen, die uns die Kontrolle über das System geben.«

»Ich kenne die Fakten.« Die Mitteilung, dass onryonische Verbände durch den Kristallschirm gebracht wurden, war keine Überraschung für ihn gewesen. Die Ortungsanlagen auf Arkons Hauptplaneten funktionierten weiterhin einwandfrei. Ebenso war ihm bewusst, welche zusätzliche Schlagkraft die CHUVANC darstellte, das Schiff des Atopen. Chuv hatte recht, Tormanac hatte keine Wahl.

Der Atope hielt sämtliche Bewohner des Systems als Geiseln, da er die völlige Kontrolle darüber hatte, was ins System hineinkam und was es verließ. Selbst die Schiffe vor dem Kristallschirm konnten sich nicht einfach absetzen. Gegen die Linearraumtorpedos der Onryonen gab es keine Abwehr, und es gab viele Schiffe, die gar kein Sprungtriebwerk hatten oder nur solche für Notfälle und mit geringen Reichweiten.

Sie saßen in einem Gefängnis; in einer Bastion, die den Besitzer gewechselt hatte.

»Aber wie ich schon sagte  es ist nicht so simpel, wie du es dir vorstellst«, sagte Tormanac trotzdem. »Wir sind ein stolzes Volk. Wir geben das Herz unseres jahrtausendealten Reiches nicht so ohne Weiteres auf.«

»Bist du sicher, dass eure Messingträumer sich von ihren Hauben lösen werden, wenn die Robotflotte erst einmal aufgerieben ist? Oder werden sie einfach dem folgen, der ihnen verspricht, dass sie weiter in ihren Träumen leben dürfen? Und wird das restliche Volk sich eurer Elite widersetzen, sollte sie entscheiden, dass die Kapitulation vielversprechender ist?«

Tormanac schürzte die Lippen. »Was willst du denn versprechen? Was habt ihr im Falle einer Kapitulation vor?«

»Ich denke, darüber sollten wir lieber unter vier Augen reden.«

»Die CHUVANC wird sich Gos'Ranton nicht nähern! Und ich werde sicher nicht an Bord deines Schiffes gehen.«

Der Atope formte mit den Fingern einer Hand einen Kelch und starrte darauf, als könne er darin die Antwort auf sein Problem lesen.

»Treffen wir uns an einem anderen Ort«, schlug er vor. »Wie wäre es mit ... Naat?«

Der Name fiel zum zweiten Mal in diesem Gespräch. Zufall? Wohl kaum. Vor allem wenn man bedachte, dass bereits beim ersten Auftauchen der onryonischen Streitkräfte die Landung auf dem fünften Planeten des Arkon-Systems als eine ihrer Forderungen aufgeführt worden war. Auch wenn der Richter eher als die Onryonen eine Statur aufwies, die auf die dort herrschende Gravitation ausgerichtet sein mochte, war es dem Vizeimperator ein Rätsel, woher das spezielle Interesse des Atopen an diesem Planeten kommen mochte.

Andererseits fiel dem Vizeimperator auch nach längerem Nachdenken nichts ein, was dagegen gesprochen hätte. Nachdem die erste onryonische Forderung nach Zugang zum System bereits durchgesetzt war, hatte es nicht mehr viel Sinn, sich der zweiten zu widersetzen. Immerhin war es nur Naat, nicht einer der drei Planeten des Tiga Ranton. Naat mochte die Heimat des wichtigsten Hilfsvolkes der Arkoniden sein, doch es war nicht das Herz des Imperiums.

»Also gut, wir treffen uns auf Naat«, stimmte Tormanac zu. »Die Einzelheiten sollen unsere Sekretäre klären. Ebenso wenig wie ich auf dein Schiff komme, werde ich zulassen, dass du die Kontrolle über den Ort unseres Treffens hast. Schiffe meiner Flotte werden präsent sein und genug Mitglieder von Flotte und Militär, um dir zu beweisen, dass noch eine ausreichende Zahl fähiger Arkoniden außerhalb des Messingtraums lebt.«

»Wie es dir beliebt.« Chuv breitete die Arme aus und neigte den Kopf. »Wir sehen uns also auf Naat. Ich danke dir für deine Einsicht und hoffe, dass sie sich fortsetzen wird, wenn du erst einmal mehr darüber weißt, was wir für dieses System und die Völker darin planen. Ich bin sicher, du und ich, wir werden zu einer Einigung kommen.«

Tormanac nickte lediglich knapp und beendete die Verbindung.

Minutenlang saß er da und starrte auf die Stelle, an der das Holo erloschen war. Schließlich schloss er die Augen. Er lauschte in sich hinein, versuchte herauszufinden, ob sich bereits erste Anzeichen einer erneuten Pause einstellten. Früher hätte er so kurz nach dem letzten Anfall keine Sorge haben müssen. Aber inzwischen wurden die Abstände immer kürzer und die Zeiten, in denen er vollständig die Verbindung zu sich verlor, immer länger.

Pausen ...

Pausen sollten erholsam sein. Aber das, was wegen seiner Krankheit mit ihm geschah, war alles andere als erholsam. Das völlige Fehlen der Eindrücke und Geschehnisse eines oder sogar mehrerer Augenblicke machte es zunehmend schwerer, in jeder Situation souverän zu wirken. Außerdem laugten die Anfälle ihn aus.

Er hob die Hand. Im Moment waren die Finger ruhig. Aber auch wenn das gelegentliche Zittern nicht da war, verriet die fleckige Haut einen anderen Nebeneffekt seiner Krankheit: Er alterte zu schnell. Nicht mehr viel war übrig von dem Mann, der nach seinem erstklassigen Abschluss auf der Galaktonautischen Akademie auch die harte Schule Shallowains durchlaufen hatte. Dabei war er mit 130 Lebensjahren weit diesseits der Grenze arkonidischer Lebenserwartung. Sein Bauchaufschneider Vavcanto hatte ihn gewarnt, dass es noch schlimmer werden würde.

Ausgerechnet jetzt.

Sein Amt hatte ihm unzählige neue Pflichten eingetragen, seit der Imperator eher im Galaktikum tätig war als in seinem eigenen Reich. Früher war das kein Problem gewesen. Tormanac hatte einen fähigen Stab gehabt, der ihm die Sicherheit gab, dass es auch einmal eine Weile ohne ihn ging. Mittlerweile lagen die meisten von ihnen fast nur noch unter den Messinghauben. Er war allein mit seinem Amt, das faktisch das des Imperators war. Und bald würde er ihm nicht mehr gerecht werden können.

»Morbus Khesdar«, sagte er leise und senkte die Hand wieder.

Das war sein Fluch. Eine der wenigen Krankheiten, die selbst nach Jahrtausenden der Forschung unheilbar waren. Eine Spätfolge der misslungenen Aktivierung seines Extrasinns, hatte man ihm erklärt. Vor einigen Jahren hatten die Symptome begonnen, mit Aussetzern seines Bewusstseins für einige Mikrotontas, die er kaum registriert hatte. Nun bewegten sie sich in der nächsten Größenordnung. In ein paar Jahren oder sogar nur Monaten würde er wahrscheinlich für Zentitontas ohne Vorwarnung einfach weg sein. Und irgendwann war sein Körper ausgelaugt. Dann kam die letzte Pause; die, aus der er nicht mehr aufwachen würde.

Wie es aussah, war das bis dahin aber ohnehin nicht mehr von Bedeutung.

Tormanac drückte sich aus dem Sessel hoch, strich seinen weißen Anzug glatt und machte sich auf den Weg in seinen privaten Wohnbereich in der obersten Ebene des Kristallpalastes.

Bevor er zu dem Treffen flog, wollte er seine Gedanken ein wenig im Gespräch mit Ghlesduul schärfen.

Der Naat hatte ihm stets mit seinen kritischen Fragen geholfen, jedes Problem von allen Seiten zu betrachten. Es mochte eine Art Konditionierung sein, dass Tormanac noch immer, obwohl Ghlesduul kalt und starr in seiner Kryogruft lag, in der einseitigen Zwiesprache mit ihm seine Gedanken besser ordnen und Fakten klarer analysieren konnte.

Ein Toter dient mir besser und ist mir näher als jeder Lebende. Ist das das ironische Motto meines weiteren, endgültig einsamen Lebens, wenn alle sich in die Traumwelten zurückgezogen haben? Oder ist es ein Anzeichen dafür, dass der Schaden an meinem Gehirn weiterreichend ist als nur Morbus Khesdar?

Tormanac zuckte die Achseln.

Besser ein toter Freund als gar keiner.


3.

Aufstieg



Das Schott zur Zentrale des Raumvaters TOONTOV glitt auf. Sbindar Cenfellor trat ein und blieb stehen. Er musterte über die Köpfe der Besatzung hinweg die Darstellungen im Zentralholo, während er darauf wartete, dass der Kommandant des Raumvaters seine Ankunft registrierte.

Die Station, deren Eroberung Cenfellor geleitet hatte, dominierte das Bild. Man sah die Spuren des Beschusses. Zum Glück hielten sich die Schäden im Inneren in Grenzen. Es wäre äußerst frustrierend für ihn gewesen, hätten sie Vothantar Zhy so schnell verloren, wie es von ihm und seinen Leuten erobert worden war.

Cenfellor tastete nach dem Emot auf der Stirn. Es war kleiner als das eines durchschnittlichen Onryonen und damit ein noch markanteres Merkmal als die weißen Pigmentflecken, die den Glanz seiner schwarzen Haut unter den dunkelgoldenen Augen durchbrachen. Manchmal zogen Leute ihn damit auf, dass sein Emot so klein sei, weil er wenig fühle. Wie falsch diese Annahme war, wussten nur sehr wenige. Cenfellor hielt im Verlauf von Einsätzen seine Gefühle unter strenger Kontrolle, aber sie waren da, und sie waren stark. Manchmal brauchte es seine ganze Kraft, sich nicht von ihnen steuern zu lassen.

Darum war es ihm lieber, wenn sein Erfolg dauerhaft blieb. Enttäuschungen, wie der Verlust der frisch eroberten Station eine gewesen wäre, waren schlechte Grundlagen für kommende Einsätze. Und er hegte keine Zweifel, dass er wegen eines neuen Einsatzes herbeordert worden war.

Kommandant Gloyston Beccosar beendete das Gespräch mit einem seiner Offiziere, erhob sich auf seinem Podest und forderte Cenfellor mit einer Handbewegung auf, ihn am Zugang zum Besprechungsraum zu treffen. Der Saum seines langen blauen Gewandes streifte den Boden bei jeder der flachen Stufen, die er von der Mitte der Zentrale dorthin überschritt.

Cenfellor umrundete die Zentrale an der Außenwand und erreichte die Tür zur gleichen Zeit wie der Kommandant. Wieder einmal überraschte es ihn, dass der andere Mann einen Kopf kleiner war als er. Man tendierte dazu, das mit der Zeit zu vergessen. Beccosar benötigte keine körperliche Größe, um als groß in Erinnerung zu bleiben.

Der Kommandant öffnete das Türfeld und winkte Cenfellor zuerst hindurch. Hinter Beccosar sprang das Feld sofort wieder an und ließ den Durchgang in milchig trübem Licht erscheinen.

»Du hast den Angriff auf die Station verfolgt?«

»Habe ich. Es war das getarnte Schiff, von dem auch die CHUVANC angegriffen wurde.«

Beccosar hob zustimmend die Hand. »Richtig. Analysen haben ergeben, dass es sich bei dem Schiff mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit um das aktuelle Flaggschiff des Fraktors Bostich handelt.«

»Bostich ist im Arkon-System?«

»Die Vermutung liegt nahe. Die Daten von Vothantar Zhy besagen, dass noch kurz vor der Eroberung mit Hochrangkode eine Schleuse im Kristallschirm angefordert und geöffnet wurde. Durch die könnte er hineingelangt sein. Nach dem Angriff auf die Station konnte sein Schiff sich der Konfrontation durch eine Transition entziehen, aber es wurde vorher von der CHUVANC getroffen. Es dürfte beeinträchtigt sein, und es kann das System nicht mehr verlassen. In diesem Moment schleusen die um Vothantar Zhy stationierten Schiffe fast all ihre Beiboote aus, um den Zielort des Sprungs zu finden. Da die letzte Flugrichtung aus den Aufzeichnungen der CHUVANC hervorgeht, kann es nicht allzu lange dauern, bis es aufgespürt wird.«

»Und dann?«

»Wird Kommandant Yatton ein Vorab-Einsatzkommando dorthin führen, um es zu entern und zu sichern. Dabei wird ein Stoßtrupp den besonderen Auftrag erhalten, den Fraktor aufzuspüren und zu verhaften, um ihn dem Atopischen Tribunal zu überstellen. Der Anführer dieses Trupps wird auch maßgeblichen Einfluss auf die Planung des restlichen Vorgehens des Enterkommandos haben, da alles optimal auf seinen Einsatz ausgerichtet werden muss. Kommandant Yattons Truppe ist seine Rückendeckung, bis weitere Einsatzschiffe folgen können.«

Cenfellor kreuzte die Arme über der Brust. »Ich erbitte die Ehre, dem Stoßtrupp angehören zu dürfen.«

»Ich bin sicher, dir ist bereits klar, dass du ihn anführen wirst«, antwortete Beccosar trocken. »Warum sonst hätte ich dich herbestellen sollen?«

»Danke! Es wird kein Versagen geben.«

»Vermutlich nicht. Ich schätze deine Fähigkeit mindestens ebenso hoch wie deine Loyalität gegenüber der Atopischen Ordo. Darum habe ich hohes Vertrauen in dich.  Dein Einsatzteam wirst du dir zum Großteil frei zusammenstellen können. Nimm so viele Leute, wie du benötigst, und spare nicht bei der Ausrüstung. Unterlagen über das Schiff sind bereits in deinen Infobereich überspielt worden, du kannst sie gleich nach diesem Gespräch abrufen.

Sprich dich auch mit Yatton ab. Vergeude bei alldem keine Zeit; wir wissen nicht, wie lange die Blendung des Schiffes anhält. Dein Trupp muss auf Yattons Einsatzraumer eingeschifft bereitstehen, wenn das Schiff des Fraktors gefunden wird.«

»Verstanden.« Vorfreude erfüllte Cenfellor, die Spannung vor dem Einsatz ebenso wie die Neugierde, wie dieser Fraktor, dieser Bostich, wohl sein mochte. Jemand, der genug bewegen konnte, um das Atopische Tribunal auf den Plan zu rufen, musste ein paar ganz besondere Eigenschaften haben.

»Gut. Dann stelle ich dir jetzt die einzige Ausnahme von deiner freien Wahl vor. Da ihr bereits bei der Eroberung von Vothantar Zhy eine schwierige Aufgabe gemeinsam erfolgreich bewältigt habt, habe ich mich entschieden, dir Marshall Gemian Ocary zur Seite zu stellen.«

Unbemerkt von Cenfellor, hatte das Türfeld sich ein weiteres Mal geöffnet und geschlossen, um den Marshall einzulassen. Sein Anblick verpasste Cenfellors Freude einen Dämpfer.

Der Marshall trug noch immer die Gestalt, in der er sich Zugang zur Station verschafft hatte. Er hatte das Leben einer Arkonidin im Komplex Subtorcas übernommen, und dies hatte ihm ermöglicht, das Vertrauen der Kommandantin von Vothantar Zhy zu erlangen. Er hatte sie in eine Situation gebracht, in der die einzige Lösung eine gemeinsame Flucht auf die Geheimstation war. Dort hatte der Marshall den Transmitter aktiviert, über den Cenfellor und seine Truppe auf die Station gelangt waren.

»Ich grüße dich, Cenfellor«, sagte der Marshall. »Ich freue mich darauf, wieder mit dir zusammenzuarbeiten.«

Cenfellors am Hinterkopf aufragenden Ohrmuscheln zuckten. Die Stimme war zu hoch und zu schrill, um für einen Onryonen angenehm zu klingen.

»Ich freue mich ebenfalls«, antwortete er, eine Spur zu kühl vielleicht. Er bezweifelte trotzdem, dass man das ganze Ausmaß seiner Ablehnung erkennen konnte.

Gemian Ocary war ein Jaj, ein Similierer. Cenfellor wusste nicht viel über dieses Hilfsvolk der Atopischen Richter. Allerdings hatten sie ebenso wie die Onryonen eine Hauptaufgabe, die dem Kämpfer nicht schmeckte: Sie waren Augen und Ohren des Tribunals, ihre Späher und Erkunder. Ihre Spione.

Einen von ihnen als Marshall, als Jäger, vorgestellt zu bekommen grenzte für Cenfellor an einen Affront. Dazu noch ein Team mit ihm bilden zu müssen war für ihn fast unerträglich. Traute man ihm so wenig? Hatte er nicht unzählige Male seinen Wert und seine Loyalität bewiesen? Warum musste der Kommandant ihm ausgerechnet einen Jaj mitgeben?

»Letztes Mal habt ihr von verschiedenen Ansatzpunkten aus gearbeitet«, sagte Beccosar. »Dieses Mal werdet ihr gemeinsam planen. Ocarys besondere Fähigkeit wird sicher hilfreich sein.

Vergesst nicht: Bostich soll gefangen genommen werden, nicht getötet. Das macht die Sache zu einer Aktion, die mit viel Fingerspitzengefühl erledigt werden muss. Bostichs Schiff ist groß, und er kann unmöglich die gesamte Besatzung kennen. In dieser Gestalt könnte der Marshall daher dicht genug an ihn herankommen, um sicherzustellen, dass er in eine Situation gelangt, in der er ohne Gefecht festgesetzt werden kann.«

Cenfellor musterte Ocary. Angeblich war die Frau, die er darstellte, gut aussehend. Für den Onryonen allerdings waren die helle Haut, das weiße Haar und die glatten Gesichtszüge ohne ein Emot darin nur blass und nichtssagend. Wobei ein Jaj für ihn selbst mit der glänzendsten Hautschwärze und dem wohlfallendsten Haar niemals hätte attraktiv wirken können  nicht, solange er wusste, dass es ein Jaj war.

»Akzeptiert«, sagte er. Sosehr es ihm auch gegen den Strich ging, er würde den Befehlen des Atopischen Tribunals immer folgen. Die Richter wussten am besten, was gut und richtig war. »Machen wir uns an die Planung, Marshall Ocary. Und dann bestimme ich den Rest des Teams.«

Er konnte den Gesichtsausdruck der arkonidischen Gestalt nicht lesen. Er hoffte allerdings, dass darin Enttäuschung darüber stand, dass Cenfellor gerade sehr klargemacht hatte, wer der Leiter des Einsatzes war.


4.

Abwege



Eine Hand liegt an der Schranktür vor mir, von der mir nur langsam bewusst wird, dass es meine ist. Gelbliche, pergamentene Haut spannt sich über Sehnen und Knochen, mit nichts dazwischen als ein paar wenigen verkümmerten Muskelsträngen. Kurz wundere ich mich, wie ich die Hand überhaupt bewegen kann, nehme es dann aber einfach hin. Die Stärkungsmittel vielleicht.

Jetzt öffne ich ohne bewussten Impuls den Schrank. Im Zeitlupentempo schwingt die Tür auf, und gleichzeitig durchfährt mich die Erkenntnis, dass mich das absolute Grauen erwartet. Ich will es zurückhalten, versuche, die Tür wieder zu schließen oder zumindest das Aufschwingen zu stoppen.

Meine Hand gehorcht mir nicht.

Unerbittlich schwingt die Tür herum. Ein Lichtblitz offenbart den Spiegel auf der Innenseite.

Dann stehe ich dem Tod gegenüber, einem wandelnden Skelett mit kahlem, von Pusteln übersätem Schädel. Er streckt die Hand nach mir aus, reckt die Finger nach meinem panisch schlagenden Herzen ...



*



Sein eigenes Ächzen war das Erste, was er wahrnahm. Schmerz jagte durch die Wirbelsäule in den Nacken und explodierte ihm in einem blendenden Blitz im Schädel. Zurück blieb Ruhe und dann, leise, ein Lachen. Sein Lachen.

Dachte er es nur, oder war es echt?

Heulende Alarmsirenen stachen in Tekeners Ohren und holten ihn in die Gegenwart zurück. Ein Gewitter aus Blinklichtern empfing ihn.

Wir sind getroffen! Der Babylonische Blender hat uns erwischt!

Das auf ihn einstürzende Chaos machte die Versuchung groß, die Augen wieder zu schließen. Er widerstand, lauschte auf seinen gleichmäßigen Herzschlag und versuchte, die Situation zu erfassen.

Der Schmerz. Wir haben eine Nottransition gemacht. Entweder hat die Kommandantin unglaublich schnell reagiert, oder die Positronik hat uns rausgezogen.

Bostich saß so reglos wie nach der letzten Transition und starrte auf den Holoschirm, obwohl dort nichts als Leere zu sehen war. Vothantar Zhy war ebenso verschwunden wie das plötzlich unmittelbar hinter ihnen aufgetauchte Schiff des Atopischen Richters. Dem Imperator ging es offensichtlich erneut besser als jedem anderen.

Die restliche Besatzung der Zentrale wirkte, als müsste sie sich durch Gallert zu ihren Kontrollen kämpfen. Tekener konnte es nachvollziehen, auch wenn seine Gedanken eher rasten, angetrieben von der neuen Vision, die die Transition ihm beschert hatte. Drei Herzschläge dauerte es, bis die Stimme der Kommandantin die Lähmung durchschnitt.

»Positronik, Alarm auf stumm! Anzugschirme abschalten! Alle Stationen, Statusüberprüfung!«

Als hätte eine Peitsche geknallt, verfiel die Mannschaft in Aktivität. Trotz der Situation machten die Offiziere aber keinen Eindruck von Hektik. Jeder kannte seine Aufgaben und beherrschte seinen Verantwortungsbereich. Die Kommandantin gab ihnen etwas Zeit, bevor sie mit scharfer Stimme die Meldungen einforderte.

»Ortung! Position?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Keine klaren Daten. Nahezu kompletter Aggregatausfall. Ich bekomme ein paar verrauschte Meldungen und versuche, etwas herauszufiltern.«

»Gut. Navigation? Triebwerksstatus?«

»Keine Rückmeldung vom Sprungtriebwerk. Ein Fünftel der Sublichttriebwerke konnte ich abfragen, die meisten davon melden aber Beschädigungen oder geben sinnlose Daten ab. Kein stabiler Kontakt zu Reparatureinheiten.«

»Sobald Triebwerke ansprechbar sind, Fahrt in die Richtung aufnehmen, die maximalen Schub erlaubt. Wenn du Zugriff auf Reparatureinheiten bekommst, konzentrier dich darauf, an das Transitionstriebwerk heranzukommen. Das hat maximale Priorität. Wir müssen so schnell wie möglich weiterspringen. Versuch notfalls, Techniker über ihren Anzugfunk zu erreichen.  Wie steht es allgemein um die Bordkommunikation?«

»Totaler Ausfall der Kommunikation mit Kelch II. Innerhalb von Kelch I haben wir ebenfalls die stehende Verbindung zu den meisten Sektoren verloren, darunter alle Hangars.«

Ein Holo mit der schematischen Darstellung der GOS'TUSSAN II flammte auf. Einer der beiden Kelchraumer, aus denen das Flaggschiff zusammengesetzt war, erschien samt dem von der Kugel zur Verbindungsfläche reichenden Kegelstumpf in tiefem Rot.

Der zweite Kelchraumer rückte in den Mittelpunkt des Holos und wurde größer, die Wände durchsichtig, sodass man auf die einzelnen Ebenen sehen konnte. Sofort ergoss sich auch dort pulsierendes Rot durch die Räume und Gänge, gefolgt von deutlich weniger Orange, Gelb und einigen wenigen Flecken Grün.

Tekener presste die Lippen zusammen. Die autarke Zentralkugel mit der Zentrale, der Hauptpositronik und den Offiziersquartieren war nahezu der einzige Bereich, der dank seines geschlossenen HÜ-Schirms und der Lage im Kern der Kelchkugel weitgehend unbeeinträchtigt geblieben war. Die anderen grünen und grüngelben Punkte identifizierte er zum Großteil als die Medostationen, die ebenfalls über geschlossene HÜ-Schirme verfügten. In diesen kleinen Inseln hatte das Schlimmste dadurch abgewendet werden können.

Ein Beben durchlief den Boden der Zentrale, begleitet von einem dumpfen Rumpeln. Niemand beachtete es.

»Energieerzeugung.«

»Ich bekomme kaum brauchbare Rückmeldungen. Wenn die mobilen Schirme dort so gut gehalten haben wie unserer hier, sollte aber nicht viel passiert sein. Und wenn es Schäden oder Ausfälle gibt, dürfte das meiste durch die eingebauten Redundanzen schnell behebbar sein, wenn erst einmal jemand vor Ort ist und sich darum kümmert.«

»Dann mach dich auf den Weg, such dir Leute zusammen und klär das. Wir können es uns nicht leisten, hier im Dunkeln zu stochern.«

Der Orbton sprang auf, schloss seinen Helm und eilte aus der Zentrale. Kurz hallten von draußen Alarmtöne herein, während das Schott sich für ihn öffnete und schloss. Grelles orangefarbenes Licht erfüllte den Gang außerhalb der Zentrale.

Tekener musterte die weiten Bereiche im Holo, in denen Orange und vor allem Rot dominierten. Ein komplett geschlossener Schutz ganzer Sektoren war früher niemals als notwendig angesehen worden. Es gab lediglich einzelne interne Schirme zu Zwecken der Verteidigung im Fall einer Enterung. Überall, wo kein geschlossener Schirm existierte, hatten die Energien des Blenders sich daher fast ungehemmt austoben können. Noch wusste niemand, was das für diese Abschnitte bedeutete oder die Leute, die sich dort aufhielten. Nicht jeder hatte den zusätzlichen Schutz eines SERUNS genießen können.

»Status der Mannschaft!«

Tekener sah von dem Holo auf. Der Erste Offizier zögerte mit der Antwort, warf einen Blick auf seine Kontrollen, in denen die Anzeigen ständig wechselten. Er blinzelte Flüssigkeit aus seinen Augen.

»Die Medostationen melden starken Andrang«, berichtete er schließlich. »Wir haben mehrere Hundert Ausfälle, von mittelschweren Verletzungen bis hin zum Tod. Gründe sind vor allem beschädigte oder fehlfunktionierende Maschinen und Aggregate, Energieüberschläge, ausgefallene Antigravschächte und fehlerhaftes Auslösen von Verteidigungsanlagen. Es gibt Angriffe durch Roboter, ungesteuert schließende Schotten, umherirrende Wartungs- und Reinigungsmaschinen, Ausfälle der Lebenserhaltung. Kurz gesagt herrscht dort draußen völliges Chaos, und wir sind noch weit davon entfernt, einen Überblick zu haben.«

Die Kommandantin strich über ihr kurz geschnittenes weißes Haar. Einen Moment dachte sie nach, straffte dann die Schultern und gab in unverändertem Tonfall ihre Anweisungen.

»Alle verfügbaren Techniker sollen die heruntergefahrenen Redundanzsysteme wieder aktivieren und anschließend Reparaturarbeiten mit höchster Priorität bei Verteidigungssystemen und Lebenserhaltung aufnehmen.

Jedem sollten nach Verfügbarkeit ein bis zwei Soldaten zur Unterstützung bei Räumarbeiten zur Seite gestellt werden. Schick alle anderen erreichbaren und handlungsfähigen Mannschaftsmitglieder zu den Hangars. Die Beibootkommandanten sollen sich daraus Mannschaften für die Schiffe zusammenstellen, die durch ihre HÜ-Schirme ausreichend geschützt wurden, um handlungsfähig zu sein.

Die LEKA-Disken und kleineren Beiboote, bei denen ein Ausschleusen gelingt, sollen sich entlang der Außenhaut verteilen und über die Außenschleusen mit Anzugsfunk Botenketten aufbauen, bis die interne Kommunikation wieder läuft. Konzentration auf Kelch I, um Kelch II kümmern wir uns später.

Verteidigungsbereitschaft für die größeren Beiboote, sie müssen uns notfalls schützen.  Was ist mit unseren Schirmen?«

Die Waffenleitoffizierin hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände. »Ich bekomme nur Datensalat von den Projektoren, soweit überhaupt eine Verbindung da ist. Das Gleiche gilt für die gesamte restliche Schirmstaffel und die meisten internen Teilschirme. Aber selbst wenn der Paratronschirm wieder einsatzbereit ist, reichen die Hyperkristalle nur für eine Aktivierung des Schattenmodus für wenige Zentitontas.«

»Da kann für eine Flucht genug sein. Die Waffenleitstände?«

»Ich habe mit etwa der Hälfte über Anzugfunk Verbindung, mit starken Störungen zwar, aber gut genug. Die anderen sind vermutlich durch technische Defekte ausgefallen.«

»Verteil die Mannschaften auf die Schirmprojektoren. Sie sollen ihren Zustand feststellen und gegebenenfalls Reparaturen einleiten. Wenn wir genug intakte Projektoren finden, sollen sie sie in manueller Steuerung aktivieren. Wer nicht weiß, wie das geht, soll es sich erklären lassen, bevor er startet. Generell gilt: Flugaggregate nutzen. Wir haben nicht viel Zeit.«

»Wird erledigt.«

Die Kommandantin ließ noch einmal ihren Blick über alle Stationen streifen, als wolle sie sichergehen, nichts vergessen zu haben. Schließlich sah sie zu Bostich auf.

»Zhdopanthi, ich halte es für notwendig, zu deinem Schutz die Verbindung der Zentralekugel mit dem Restschiff zu lösen, um notfalls eine schnelle Flucht zu ermöglichen.«

Wie schon beim ersten Anblick über Holo geriet Tekener auch dieses Mal in den Bann des zweiten Augenpaares, das dort saß, wo ihre Brauen hätten sein sollen. Noch immer fragte er sich, ob es ein dreidimensionaler Biomolplastschmuck war oder sie sich Implantate hatte einsetzen lassen. Has'athor Famai wirkte nicht, als würde sie etwas aus Eitelkeit tun. Andererseits irritierte ihn der Gedanke, dass sie ihn vielleicht aus zwei Augenpaaren ansehen konnte. Was ergab sich daraus für ein Bild? Dass sie im Übrigen eine durchaus gut aussehende Person war, trat im Vergleich dazu in den Hintergrund.

Wer weiß, vielleicht ist ja gerade das der beabsichtigte Effekt. Sie sorgt dafür, dass man zweimal hinsieht  und wem das Äußere zu wichtig ist, um damit zurechtzukommen, hat sich für den Kontakt mit ihr bereits disqualifiziert. Unter anderen Umständen hätte mich gerade das womöglich herausgefordert.

Unwillkürlich hoben Tekeners Mundwinkel sich zu einem Lächeln; nicht dem kalten und berechnenden, für das er den Beinamen »Smiler« erhalten hatte, aber einem, das er schon mindestens ebenso oft erfolgreich eingesetzt hatte. Es war kein schöner Anblick, wie er wusste  nicht mehr, seit die Lashat-Pocken sein Gesicht in eine Narbenlandschaft verwandelt hatten. Aber es machte ihn interessant, insbesondere für diejenigen, die die Herkunft der Narben erkannten.

Nur Verzweifelte oder Spielernaturen hatten sich der damals auf Lashat grassierenden Krankheit ausgesetzt, um über die Traumkäferjagd zu schnellem Reichtum zu gelangen. Dass er es nicht deshalb, sondern im Rahmen eines USO-Einsatzes getan hatte, änderte nicht viel daran, dass die Narben allgemein als Zeichen von Wagemut und Stärke gesehen wurden  Eigenschaften, die im Laufe der Jahrhunderte von vielen Männern und Frauen geschätzt und gern für ihre jeweiligen Zwecke in Anspruch genommen worden waren.

Wir sind beide Gezeichnete. Hätte ich Zeit dafür, würde ich zu gerne herausfinden, was ihre Zeichnung bedeutet. Wofür sonst ist das ewige Leben schließlich da, wenn nicht dafür, sich Zeit dafür zu nehmen, Geheimnissen auf die Spur zu kommen?

Bostich schwieg, während Tekener seinen Gedanken nachhing. Seit dem Beginn der Berichte hielt der Imperator den Kopf etwas zur Seite geneigt, als würde er das Gehörte mit sich selbst diskutieren. Erst nach einigen Herzschlägen richtete er sich auf und machte eine ablehnende Geste.

»Eine Flucht mit der Zentralekugel ergibt keinen Sinn. Die einzigen Schiffe, die uns retten könnten, wären ohnehin die der Onryonen. Lieber setze ich darauf, dass die GOS'TUSSAN in einem besseren Zustand ist, als es scheint. Solange die Kommunikation dermaßen gestört ist, können wir über unsere Chancen zur Flucht mit ihr nicht urteilen.«

Die Kommandantin neigte den Kopf. »Wie du wünschst, Zhdopanthi.«

Tekener musterte Bostich aus dem Augenwinkel. Die zögerliche Art des Imperators war ein anderes Rätsel, das ihn beschäftigte. Aber auch dafür blieb im Moment keine Zeit.

Erneut spürte Tekener den Boden der Zentrale zittern. Ein Alarmton heulte auf, und die Stimme der Positronik verkündete: »Feuer im Zentralekugel-Maschinenraum. Löschkapazität nicht ausreichend. Zusätzliche Aktionen sind erforderlich. Feuer im Zentralekugel-Maschinenraum. Sofortige Zusatzmaßnahmen erforderlich.«

Dieses Mal gab es kein Zögern. Bostich stand auf, aktivierte den HÜ-Schirm seines SERUNS und schaltete den Prallschirm um ihre Plattform ab. Tekener stand ebenfalls bereits.

Die Kommandantin drehte sich um, die Augen weit vor Überraschung. »Zhdopanthi! Was ...«

Mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ, sagte Bostich: »Wir kümmern uns um den Brand. Arbeite du mit den Offizieren weiter daran, das Schiff wieder unter Kontrolle und uns alle hier wegzubringen.«

»Das kann ich nicht zulassen. Es ist zu gefährlich! Dein Wohlergehen ist meine Verantwortung.«

»Der ich dich hiermit vor allen enthebe«, antwortete Bostich. »Has'athor, wir alle kämpfen um unser Überleben. Glaubst du, dass jemand gerade einen Gedanken darauf verschwendet, einen Verrat zu begehen? Und selbst wenn, habe ich volles Vertrauen in meine Leibwache. Was alles andere betrifft, kann ich recht gut auf mich selbst aufpassen. Ganz sicher werde ich nicht einfach nur herumsitzen, bis die Onryonen kommen und uns wie Strandgut einsammeln.«

Die Kommandantin sah von Bostich, der sich bereits abwandte, zu Tekener. Der Smiler machte erneut von seinem Markenzeichen Gebrauch. Ihre Augen wurden schmal.

»Wenn ihm etwas zustößt, ziehe ich dich zur Verantwortung.«

Die Kälte in ihren Worten hätte Herzen gefrieren lassen können. Tekeners Herz allerdings schlug unberührt weiter, während er mit seinem Schutzbefohlenen die Zentrale verließ.
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»Da sind sie. Die Störschleuder hat sie vor ihrem Fluchtsprung voll erwischt  keine Schirme, und auch sonst zeigen die Sensoren großflächige Ausfälle an Bord.«

Cenfellor schob sich neben Kommandant Gihcan Yatton, um auf die taktische Darstellung zu sehen.

Das Schiff vor ihm war selbst in dem Zustand, in dem es sich befand, noch beeindruckend. Die Grundform waren zwei Kugeln von je 2400 Metern Durchmesser, die auf nach unten schmaler werdenden Kegelstümpfen von 750 Metern Höhe ruhten  arkonidische GWALON-Raumer, wie Cenfellor sie aus den Daten kannte. Die Kugelform des Hauptkörpers war bei diesen Schiffen nur gegeben, wenn die Schirme über der oberen Landefläche aktiv waren. Wurden diese ausgeschaltet, fehlte das oberste Viertel der Kugel. Dieser Anblick hatte zu der umgangssprachlichen Bezeichnung »Kelchraumer« geführt, da die Schiffe so fast wie oben offene Trinkgefäße wirkten, mit den Kegelstümpfen als Stiel.

Bei dem Schiff, das Cenfellor betrachtete, waren die Enden zweier Kegelstümpfe zusammengefügt worden, um einen Doppel-Kelchraumer mit einer Gesamtlänge von sechs Kilometern zu bilden  eine beeindruckende Größe, kannte man nicht bereits die CHUVANC.

Der havarierte Schiffsriese wurde von einigen kleinen Punkten umschwirrt.

»Sie haben von einer Kugel aus Beiboote ausgeschleust«, stellte Cenfellor fest.

Der Kommandant des Einsatzschiffes MACCORU zuckte zustimmend mit den Ohren. »Sie scheinen sie zur Kommunikation mit den weiter entfernten Schiffsteilen zu nutzen. Manche sind an der Außenwand angedockt und haben sich über Schleusen Zugang verschafft. Einige sind aber wohl auch zur Beobachtung und zum Schutz draußen.«

Cenfellor deutete auf einen 100 Meter durchmessenden Kugelraumer. »Behalte den im Auge. Er scheint die zweite Kugel anzusteuern. Da sie die Hangars kaum von außen werden öffnen können, werden sie auf das Landefeld ausweichen müssen. Wenn sie dort landen, können wir das Schiff in einem Überraschungsschlag übernehmen. So können wir uns einschmuggeln und Daten über den Aufenthalt des Fraktors sammeln, ohne dass sie etwas von unserer Anwesenheit ahnen.«

»Verstanden, Einsatzführer.«

Cenfellor wandte sich den anderen Gruppenführern der Einsatztruppe zu.

»Alle sollen sich bereit machen zum Einsatz!«, befahl er. »Sammeln in der Mannschleuse! Wir schleusen aus und verteilen uns gruppenweise auf dem Landefeld, sobald wir gelandet sind. Das muss schnell gehen, damit Kommandant Yatton das Schiff wieder außer Sichtweite bringen kann, bevor das Arkonidenschiff kommt. Bleibt in der Nähe der verankerten arkonidischen Beiboote; ihre energetischen Ausstrahlungen überdecken die eurer Anzugaggregate. Wenn der Kugelraumer landet, abwarten, bis ich das Kommando zum Entern gebe.«

Bestätigungen und zustimmende Gesten. Die Gruppenführer verließen die Zentrale.

»Ich nehme an, ich bleibe bei deiner Gruppe?«, fragte Marshall Ocary.

Unwillkürlich drehte Cenfellor bei der unangenehmen Stimme die Ohren, so weit es ging, zur Seite. »Ja. Und bereite dich darauf vor, als Ablenkung eingesetzt zu werden. Eine schwer verletzte Frau ihrer Art sollte die Mannschaft lange genug beschäftigen, um uns die Annäherung zum Entern zu ermöglichen.«

Der arkonidische Mund formte ein Lächeln  die Art dieses Volkes, ohne ein Emot Freude auszudrücken. »Das sollte funktionieren. Ich bereite mich darauf vor.«

»Sei rechtzeitig in der Schleuse.«

Ocary wackelte mit dem Kopf. Seine komplette Übernahme arkonidischer Gesten war enervierend. »Ich werde da sein.«

Cenfellor entspannte sich erst, als der Jaj den Raum verlassen hatte. Während er die Annäherung des Zielobjekts beobachtete, dachte er noch einmal gründlich über seinen Plan nach.

Er war gut. Er würde gelingen.
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Vorsichtig legte Tekener den letzten Körper auf der Schwebeplattform ab. Der Mann murmelte Unverständliches, die Augen so verdreht, dass nur das Weiße zu sehen war, die langen Haare verklebt von Blut. Die Beine, auf die nach einem unkontrollierten Hochschnellen der Schwerkraft ein Schrank gestürzt war, konnte man kaum mehr als gerade Glieder erkennen.

Der junge Ingenieur, der die Plattform unterwegs aus einem Materiallager geborgen hatte, sicherte die Verletzten. Selbst leichenblass von dem, was er gesehen hatte, tat er trotzdem alles, was notwendig war, seit sie ihn hinter einem eingestürzten Regal hervorgeholt hatten. Gerade aktivierte er die Plattform, nickte noch einmal und jagte mit den Verletzten den Gang hinunter, um sie auf einer frei geräumten Route zu einer der überfüllten Medostationen zu bringen.

Tekener öffnete den Helm und wischte Schweiß von seinem Gesicht, der sich trotz der Anzugklimatisierung dort gebildet hatte. Nach Lächeln war ihm nicht mehr zumute. Er warf einen Blick auf seinen Armband-Multikom.

Vor wenigen Minuten war nach terranischer Standardzeit der 29. August 1514 NGZ angebrochen.

»Vier Stunden«, murmelte er. »Und kaum Besserung in Sicht. Es geht alles zu langsam.«

Bostichs verspiegelter Helm glitt ebenfalls in den Kragen zurück. Er sah den Gang entlang, in dem der Schwerkraftwechsel völliges Chaos erzeugt hatte.

»Das Schiff scheint schwerer beschädigt, als wir erhofft hatten«, stellte er fest. »In Kelch II sieht es noch schlechter aus. Famai zieht die Leute von dort ab, soweit sie sie erreichen kann, und konzentriert die Instandsetzung auf Kelch I. Sie will die Schiffe trennen.«

»Sie greift nach Strohhalmen.«

»Sie fährt auf so vielen Gleisen, wie sie kann  kurz-, mittel- und langfristige Pläne. Sie ist nicht nur für mich, sondern auch für ihre Mannschaft verantwortlich. Würde sie diese Verantwortung nicht ernst nehmen, hätte sie mich nicht erst um Erlaubnis gefragt, die Zentralekugel herauszusprengen, sondern hätte es einfach getan.«

»Ich hatte fast erwartet, dass du zustimmen würdest. Die Kugel ist klein genug, dass man bei unserem Vorsprung zu dem Zeitpunkt Chancen gehabt hätte, den Onryonen zu entgehen, bis eines der im System verbliebenen Schiffe uns aufgelesen hätte.«

»Ich fasse ungern so unwiderrufliche Beschlüsse, solange es noch andere Optionen gibt, die zu ähnlichen oder besseren Ergebnissen führen können. Außerdem liegt mir  entgegen der immer noch mancherorts verbreiteten Meinung  durchaus am Leben meiner Leute. Ich stufe mich nicht hoch genug ein, um eine ganze Schiffsbesatzung für eine nur vage Hoffnung auf Rettung zu opfern. Nichts anderes wäre es gewesen, wenn wir die Hülle aufgesprengt hätten, um die Zentralekugel freizusetzen.«

Wie um Bostichs Aussage zu unterstreichen durchlief ein Zittern den Stahl um sie, das die Trümmer zum Scheppern brachte. Ohne darüber nachdenken zu müssen, aktivierten beide ihre Schirme. Tekener spähte in den Gang, um mögliche Gefahren zu erkennen, bevor sie im wörtlichen Sinne auf sie einstürzten.

Eine Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf einen Punkt jenseits der Trümmerlandschaft.

»Deflektor an!«, zischte er und zog Bostich mit sich zurück um eine Ecke, während die Anzugpositronik das Feld aufbaute. Die Gestalt des Imperators verschwamm ebenfalls. Tekener schloss den Helm, um seinen Schutzbefohlenen mittels der integrierten Antiflexfolie wieder sehen zu können, und aktivierte eine geschützte Verbindung zu Bostichs Anzug.

»Wenn ich mich nicht sehr irre, kommt von dahinten eine fliegende Sonde«, sagte er. »Auf die Schnelle konnte ich sie nicht identifizieren, aber ich weiß natürlich nicht, was die GOS'TUSSAN II alles an Überraschungen in ihren Arsenalen hat. Wenn das Ding seinen Kurs beibehält, müsste es hier vorbeikommen, und du kannst sehen, ob es aus euren Vorräten stammt. Falls nicht ...«

Ohne zu antworten, löste Bostich seinen Kombistrahler aus der Halterung des Gürtels und hockte direkt an der Ecke ab. Tekener folgte seinem Beispiel. Hintereinander an die Wand gepresst, warteten sie.

Ein überlasteter Träger weiter vorn im Gang knirschte und gab mit lautem Krachen nach. Irgendwo in dem Nebengang, in dem sie hockten, entwich mit leisem Zischen Luft oder Gas aus einer gebrochenen Leitung. Mehrfach durchlief ein Zittern den Boden. Etwas wummerte hinter ihnen in einem anderen Gang vorbei.

Tekener atmete gleichmäßig, angepasst an den kräftigen, unter der Belastung und Anspannung leicht beschleunigten Schlag seines Herzens. Er war für ihn wie der Takt eines Tanzliedes, das seine Adern sangen und das ihn sein Leben wieder so intensiv spüren ließ wie selten in den vergangenen Jahrhunderten. Er lebte für die Aufregung, die Anstrengung, die Gefahr.

Die Begegnung mit dem Tod, der kalte Finger an seinem Herzen  es hatte den Firnis der Gewohnheit von Tekeners Leben gekratzt, es wieder lebendig gemacht. Nichts war mehr Routine, und kein Moment verdiente es nicht, mit voller Intensität gelebt zu werden, egal was er brachte. Andere mochten sich nach solch einem Erlebnis ängstlich zurückziehen. Für ihn hatte sich gezeigt, dass erst das Risiko, die gelegentliche unmittelbare Nähe zum Tod, das Leben zu richtigem Leben machte.

Ein Schatten huschte dicht unter der Decke in ihr Blickfeld. Kaum hatte Tekener ihn registriert, durchbohrte auch schon ein Energiestrahl das knapp fingergroße zylindrische Objekt und warf es aus der Bahn. Scheppernd schlug es erst an die Wand, dann am Boden auf, überschlug sich, zerbrach und verstreute unzählige kleine Bauteile.

»Keine von unseren«, sagte Bostich.

»Ich schätze, sonst hättest du kein Tontaubenschießen darauf veranstaltet. Wir müssen also davon ausgehen, dass die GOS'TUSSAN geentert worden ist, ohne dass jemand eine Chance hatte, es zu bemerken und etwas dagegen zu tun.«

Bostich nickte, stand auf und drückte die Waffe wieder an den Gürtel, der sofort eine Halterung ausbildete. Sie schalteten die Deflektoren ab. Die Energiereserven ihrer Anzüge wurden für anderes gebraucht.

»Zurück in die Zentrale?«, fragte Tekener.

Bostich machte eine ablehnende Handbewegung. »Dort werden sie mich vermuten. Ich halte es für besser, einen Unterschlupf anderswo auf dem Schiff zu suchen, bis ich einen klaren Überblick über den Status und unsere Fluchtmöglichkeiten habe. Wenn ich von Bord bin, kann die GOS'TUSSAN sich ergeben. Ich glaube, dass die Onryonen dann auf unnötiges Blutvergießen verzichten.«

Tekener musterte Bostich von der Seite. »Du entwickelst jetzt aber nicht etwa Sympathie für unsere Gegner?«

Bostichs Miene zeigte keine lesbare Reaktion. »Sie haben Ziele, und sie arbeiten mit einer Konsequenz darauf hin, die mir nicht unvertraut ist«, antwortete er. »Und die Tatsache, dass sie nicht mehr tun als notwendig, aber das mit Überzeugung, macht mich nachdenklich, ob sie nicht vielleicht recht haben könnten.«

»Heißt das, du denkst darüber nach, dich ihnen auszuliefern?«

Der Imperator schüttelte den Kopf. »Bisher habe ich zu wenige Anhaltspunkte, um auch nur ansatzweise beurteilen zu können, wo hier Recht und Unrecht liegen. Solange es so ist, urteile ich nach dem Augenschein, und der spricht gegen sie. Also vermeide ich die unabänderliche Entscheidung und halte mich lieber an die, die alle Optionen weiter offenlässt.  Da entlang!«
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Ein Beiboot lag in einem der Hangars der GOS'TUSSAN II, von dem keiner ahnte, dass es eine unwillkommene Last enthielt. Unter Vortäuschung technischer Probleme eingeflogen, lag es ruhig in seiner Bucht. Niemand hatte in der Hektik registriert, dass mehrere Hundert Erkundungsdrohnen sich von dort in alle Teile des Schiffes aufgemacht hatten.

Nun hatte das Warten ein Ende. Cenfellors Bild von den chaotischen Zuständen im Schiff war so komplett, wie es werden konnte, und sein Plan nahm konkrete Formen an. Er hatte seine Stoßtruppe und noch mehrere Enterkommandos im Rücken, die sie von den Einsatzschiffen geholt hatten. Alles musste erst möglichst unauffällig und dann möglichst schnell passieren. Die Überraschung war ein wichtiger Faktor, wenn sie Bostich schnell ergreifen wollten.

»Der Gesuchte ist nicht in der Zentralekugel«, stellte Cenfellor fest. »Es ist aber davon auszugehen, dass er sich nicht zu weit von den intakten Bereichen entfernt hat. Außerdem haben wir Bilder einer verlorenen Drohne, die auf eine Sichtung hindeuten. Ich habe den infrage kommenden Bereich des Schiffes in Sektoren aufgeteilt und jeder Gruppe des Stoßtrupps einen zugeteilt. Wir nutzen unsere Flugaggregate, um schnell hinzukommen. Gefechte sind möglichst zu vermeiden. Je länger es dauert, den Bereich abzuriegeln, umso höher sind seine Chancen, zu entkommen. Die anderen Kommandos werden den Hangar und unseren Rückzugsweg sichern und versuchen, die Kontrolle über das Schiff zu erlangen.«

»Wie erfahren wir unterwegs, ob sich die Situation verändert hat?«, fragte Ocary und griff dabei in eine Tasche seines Anzugs. Er zog ein Döschen heraus, öffnete es und fischte eine kleine, gläserne Kapsel heraus.

Glasfrost, erkannte Cenfellor. Ich habe schon gehört, dass die Jaj alle davon abhängig sind. Ob es etwas mit ihrer Gestaltwandlung zu tun hat?

Ocary hatte die Modifikationen in seiner Gestalt nicht wieder rückgängig gemacht. Getrocknetes Blut klebte in dem Haaransatz und den Augenbrauen des Arkonidinnengesichtes, eine tiefe Abschürfung lief quer über die linke Wange, der linke Arm wirkte verrenkt, und am Bein trug der ebenfalls similierte Raumanzug Brandspuren. Es war seltsam, jemanden mit solchen Anzeichen von Verwundungen sich ganz normal bewegen zu sehen.

Der Marshall zerrieb die Pastille unter seiner Nase und sog den Duft ein. Kurz wirkte es, als käme seine Gestalt ins Fließen, dann war alles wieder stabil, und er sah Cenfellor abwartend an.

»Ich habe einige Drohnen zusammengezogen, um jeden Weg aus dem vermuteten Aufenthaltsgebiet zu überwachen. Andere suchen weiter systematisch den Rest des Schiffes ab. Kommandant Yatton wird regelmäßig die Daten in meinem Anzugrechner aktualisieren. Wenn Bostich wirklich dort ist und zu entkommen versucht, werden sofort alle Drohnen der Umgebung an ihm dranhängen.«

Der Jaj steckte das Döschen weg. »Dann lass uns aufbrechen.«

»Du solltest mit Ghuttrocs Gruppe gehen. Sie werden zum Ort der Sichtung gehen und dort nach Spuren suchen, die verfolgt werden können. Da sie sich ihren Weg nicht frei aussuchen können, werden sie die Ablenkungsmomente gut brauchen können, die du ihnen dank deiner Gestalt verschaffen kannst.«

»Ich halte es für besser, wenn ich bei dir bleibe. Sollten sie in Probleme geraten, kann ich immer noch eingreifen. Aber da bei dir die Daten zusammenlaufen, kann ich so schneller zur Stelle sein, falls der Fraktor nicht von Ghuttrocs Gruppe gestellt wird. Vergiss nicht, wir brauchen ihn lebend. Die Ablenkung durch mich ist bei Bostichs Festnahme wichtiger als beim Schutz unserer Leute.«

Cenfellor zweifelte nicht daran, dass jeder in der Nähe den Wutduft wahrnahm, den er bei diesem Widerspruch unwillkürlich absonderte. Aber er ließ das Gefühl nicht sein Emot erreichen, sondern atmete es weg. Kühl dachte er über die Worte des Jaj nach und nickte.

»Du hast recht. Halte dich also dicht bei mir.  Unterführer, wir bleiben bis Punkt Tuctro zusammen, um jedes Hindernis schnell beseitigen zu können. Ab dort schwärmen wir wie im Schiffsplan eingetragen aus. Wir werden den Fraktor festnehmen und der Gerechtigkeit zu ihrem Lauf verhelfen. Für die Atopische Ordo!«

»Für die Atopische Ordo!«

Die Treibjagd begann.
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Tekener presste einen Fluch hervor, als die Kraftverstärkung des SERUNS an die Grenzen ihrer Kapazität kam. Er musste seine Muskeln bis aufs Äußerste anstrengen, um die Stahlplatte weiter herumzuwuchten. Das flackernde Orange der Gangbeleuchtung ging ihm zusätzlich langsam auf die Nerven. Endlich konnte Bostich umgreifen, und mit einem weiteren Ruck war das aus der Decke gebrochene Hindernis von der Wand gehievt und schepperte zu Boden.

Im gleichen Moment schoss ein kugelförmiger, tentakelbewehrter Roboter darunter hervor und auf Tekener zu. Reflexartig hob der Smiler seine Waffe und schoss das Ding zu Schrott. Positronische Innereien regneten um ihn zu Boden.

»Verdammt«, murmelte er. »Jede einzelne Positronik, die nicht hinter einem Schirm gewesen ist, scheint zu einem Selbstmordattentäter mutiert zu sein. Nur gut, dass wir bisher keinem Kampfroboter begegnet sind.«

»Dafür gibt es einen guten Grund«, sagte Bostich, während er ein Wandpaneel ein wenig zur Seite schob, um dahinter zu greifen. »Da solche Folgen zu erwarten waren, hat Famai sämtliche Kampfroboter im Vorfeld energielos schalten lassen. Sie werden erst wieder aktiviert, wenn sicher ist, das ihre Programmierungen intakt sind.«

»Schlaues Kind.«

»Sonst wäre sie auch nicht die Kommandantin meines Flaggschiffs.« Der Imperator ruckte an etwas, das hinter dem Paneel verborgen war. Ein Teil der Wand glitt lautlos zurück. »Bitte einzutreten.«

Tekener nickte knapp und ging mit gezogener Waffe voran in die Dunkelheit.

Das Licht seines Anzugscheinwerfers enthüllte eine längliche Kammer, die wie eine winzige Kontrollzentrale aussah. In der hinteren Hälfte stand ein einzelner Sessel inmitten unzähliger inaktiver Projektoren für Holokontrollen. Die schiere Anzahl der Projektoren ließ Tekener vermuten, dass man die kompletten Zentralekontrollen hierher legen konnte. Außer der Öffnung, durch die er eingetreten war, waren keine weiteren Zugänge erkennbar.

»Eine geheime Ausweichzentrale«, stellte er fest.

»Und nicht die einzige ihrer Art an Bord dieses Schiffes. Allerdings kann nur ich sie aktivieren  wenn sie überhaupt aktivierbar ist.« Bostich schob sich an Tekener vorbei und trat an den Sessel.

Hinter ihnen glitt die Wand wieder zu. Bostich löste den Handschuh seines SERUNS, legte die bloße Hand auf die Sessellehne und wisperte etwas. Tekener war sicher, dass in diesem Moment zeitgleich mehrere Identitätsüberprüfungen vorgenommen wurden. Schließlich flammten ringsum Leuchtstreifen auf und tauchten den Raum in helles Licht.

»Guten Tag, Höchstedler«, erklang eine androgyne Stimme, die Tekener an die dem Imperator oft als Leibdiener und Sekretäre dienenden Dryhanen erinnerte. »Was kann ich für dich tun?«

»Wie ist dein Status?«

»Leider sind die Kontrollen weitgehenden Störungen unterworfen. Eine komplette Inbetriebnahme der Nebenzentrale ist nicht möglich.«

»Verbindung zur Hauptzentrale?«

»Nicht möglich.«

»Gut. Dann gib uns alle Überwachungsdaten dieses Sektors, die du abrufen kannst. Bild, Ton, Wärmeerkennung, Drucksensoren, Terminaleingaben, einfach alles, was auf Aktivitäten hindeutet.  Admiral, werte das bitte aus. Ich werde über den Anzugfunk mit Has'athor Famai Kontakt aufnehmen und einen generellen Statusbericht abfragen.«

Bostich trat zur Seit und schloss seinen Helm, um ungestört mit der Kommandantin konferieren zu können. Tekener nahm auf dem Sessel Platz und wartete, bis die Holoanzeigen sich aufgebaut hatten. Er ließ alles in ein dreidimensionales Holo der Umgebung einblenden.

Die Qualität war teilweise mehr schlecht als recht, aber er konnte sich trotzdem schnell einen Überblick verschaffen. Es gab Zerstörungen und Ausfälle der Schwerkraft. An vielen Stellen herrschte Chaos wie das, was sie bereits durchquert hatten. Teilweise rückten aber auch bereits Reparaturroboter vor, und Medoroboter durchstreiften die Gänge. Wenigstens punktuell wurde also wieder ein gewisses Maß an Ordnung hergestellt. Dafür gab es aber neue Probleme.

Tekener schob eine der Ansichten zurück auf den Holoschirm, wo er sich auf sie konzentrieren konnte. Eine Gruppe Onryonen lieferte sich an einer Wegkreuzung ein Gefecht mit einem Trupp arkonidischer Raumsoldaten, deren Ausrüstung entweder den Blendschlag überstanden hatte oder bereits wieder instand gesetzt war. Die Situation war festgefahren, keiner konnte vor oder zurück. Verstärkung rückte allerdings bereits an. Tekener drückte ihnen die Daumen, dass es genug war.

Der USO-Admiral wandte sich wieder dem dreidimensionalen Holo zu. Er drehte und vergrößerte es, um das nähere Umfeld der Nebenzentrale besser erkennen zu können. Bewegung an einer weiteren Stelle. Auch dieses Bild schob er hoch, musterte es und sah wieder zurück auf die räumliche Darstellung. Der Positionsmarker lag im Gang vor ihrem Versteck. Er berührte Bostichs Anzug, um über die taktilen Sensoren seine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Höchstedler! Es scheint, wir bekommen Besuch.«

Bostich drehte sich um und öffnete den Helm. Eingehend betrachtete er die Darstellungen.

»Schön«, sagte er schließlich. Mit einem Ruck zog er seinen Handschuh wieder über. »Es gibt Gäste, auf deren Empfang bereitet man sich immer wieder gern vor.«

Auch Tekener sah wieder zu dem Bild, das ihn vor allem gefangen hatte. Es zeigte eine Gruppe onryonischer Soldaten, die sich ihrem Standort so zielstrebig näherten, dass sie einer Spur folgen mussten. In ihrer Mitte trieben sie eine verletzte, taumelnde Arkonidin voran.
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Cenfellor stieg über eine verbogene Metallplatte und musterte den Boden. Er ging in die Hocke, um in den Überresten eines Roboters herumzustochern. Von dort wanderte sein Blick zu der über ihm schwebenden Sonde.

»Der Schuss hat die Sonde aufmerksam gemacht«, stellte er fest. »Aber als sie eintraf, war niemand mehr hier. Entgegengekommen ist ihr auch niemand. Wohin führt der Gang?«

Torcar sah auf das Holodisplay. »Er endet an einem Explosionsloch. Zwei Sonden haben es im Blickfeld. Ich überprüfe, was sie gesehen haben.«

Cenfellor sah im Gang zurück. »Wäre der Schütze umgekehrt, nachdem er das Loch entdeckt hat, wäre er auf jeden Fall der Sonde begegnet. Selbst wenn er sofort umgekehrt ist, hätte er schon sehr schnell rennen müssen, um nicht noch von ihr erfasst zu werden.«

Ein leises Winseln ließ den Onryonen den Kopf drehen. Er runzelte die Stirn. Mit allen Anzeichen der Erschöpfung war Gemian Ocary / Thala Jorriskaugen an der Wand zu Boden gerutscht und saß nun mit zurückgelehntem Kopf und schmerzverzerrtem Gesicht da. Man musste es ihm lassen. Er spielte seine Rolle überzeugend, schien sogar darin aufzugehen. In der Zeit, als er im Komplex Subtorcas und danach in Vothantar Zhy die Übernahme des Kristallschirms vorbereitet hatte, musste er Gefallen daran gefunden haben.

»Cenfellor.«

Der Truppführer sah fragend zu Torcar.

»Ich habe Funksignale auf einem der typischen Bänder empfangen, die von den Arkoniden in ihren Kampfanzügen benutzt werden.«

»Und? Worum ging es?«

Torcar drehte abwehrend die Hand. »Es war verschlüsselt. Wenn wir das wissen wollten, würde es eine Weile dauern. Etwas anderes daran ist interessant ...«

Er zögerte, überprüfte noch einmal die ihm angezeigten Daten. Schließlich streckte er den Arm aus und deutete auf die Gangwand, an der Ocary lehnte. »Sie kamen direkt aus dieser Wand.«

»Das wäre ein seltsamer Zufall, wenn jemand anders als der Gesuchte oder sein Begleiter in einem ihrer Kampfanzüge dort stünde und sendete. Sorg dafür, dass die nächsten Gruppen jeden Ausgang aus diesem Raumblock besetzen, einschließlich Decke und Boden.«

Cenfellor stand auf, trat an die Wand und musterte den Stahl. Er klopfte dagegen und strich nach beiden Seiten mit den Händen darüber.

»Irgendwo hier gibt es womöglich einen Zugang zu einem Geheimversteck«, stellte er fest. »Das Profil des Fraktors Bostich besagt, dass er sehr gern mit solchen Dingen arbeitet. Wir könnten allerdings Stunden damit verbringen, hier einen Eingang zu suchen. Eine Sprengung kommt nicht infrage, weil er dabei verletzt werden könnte. Bleibt nur eines.«

Cenfellor ging wieder einen Schritt zurück und aktivierte seine Verbindung zum Schiff. »Yatton, schick eilig einige Leute mit einem schweren Strahlgeschütz zu meiner Position. Wir haben eine Schiffswand zu zerlegen.«
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»Wir müssen die GOS'TUSSAN verlassen«, stellte Bostich fest. »Selbst wenn wir ein neues Versteck finden  das Schiff ist nicht mehr zu halten. Famai hat zwar einen Notruf abgesetzt, nachdem die Onryonen unsere Position ohnehin schon kannten, aber es ist zu bezweifeln, ob er durchgekommen ist und rechtzeitig Flottenschiffe hier eintreffen. Aber selbst wenn  es hieße nur, die Falle GOS'TUSSAN gegen die Falle Arkon-System einzutauschen. Die Onryonen werden den Druck auf mein Volk erhöhen, bis die Auslieferung unumgänglich wird.«

»Absolut richtig. Wir müssen dafür sorgen, dass deine Spur verwischt wird, bis wir dich aus dem System schmuggeln können. Damit scheidet eine Flucht mit der Zentralekugel wohl ein für alle Mal aus.«

Bostich nickte. »Wir haben nur drei Optionen  Fluchtkapsel, Bordtransmitter oder die ARGO. Bislang scheinen die Onryonen das Landefeld unbehelligt gelassen zu haben, aber der Weg dahin ist lang und kann an vielen Stellen unterbrochen sein. Fluchtkapseln scheiden aus, da wir davon abhängig wären, geborgen zu werden. Ich denke, der Bordtransmitter ist unsere beste Option.«

»Wohin willst du damit springen?«

»In eine Geheimstation«, war die lakonische Antwort des Imperators. »Dort können wir in Ruhe die Flucht aus dem System planen. Technische Hilfsmittel sind zur Genüge vorhanden.  Positronik, Ausstieg öffnen. Wenn wir den Raum verlassen haben, Selbstzerstörung einleiten. Kode 363 Grüne Monde von Largamenia.«

»Akzeptiert. Einen guten Tag noch, Höchstedler.«

In der Decke glitt eine Platte zur Seite, die Tekener vorher nicht einmal als separate Einheit aufgefallen war. Bostich stand bereits darunter, ging etwas in die Knie und sprang dann unter Ausnutzung der Kraftverstärkung des Anzugs durch das Loch in der Decke. Tekener folgte ihm. Er landete in einem doppelt mannshohen Gang, der gerade zu schmal war, um in den Kampfanzügen nebeneinander zu gehen. Bostichs Anzugscheinwerfer war die einzige Lichtquelle.

»Largamenia hat keine Monde«, sagte Tekener trocken, während hinter ihm die Decke wieder zuglitt. Er schaltete ebenfalls seinen Scheinwerfer an.

»Eine Frage der Sichtweise«, versetzte der Imperator. »Sehen wir lieber, dass wir schnellstmöglich zum Transmitter kommen, anstatt den Sinn oder Unsinn von Kodewörtern zu diskutieren.«


5.

Stationen



Rote Schleier hüllten die 127.000 Kilometer durchmessende Planetenkugel ein, die das Ziel von Tormanacs Flaggschiff war  Zeugnis unzähliger Sandstürme, die in der sauerstoffhaltigen Atmosphäre über der Silikatkruste tobten.

Im Äquatorgürtel war es allerdings zurzeit ruhig, und dort lag das Ziel der THANTUR-LOK XIII. Die Flotteneinheit, die als Begleitschutz diente, blieb im Orbit zurück, als das Flaggschiff zur Landung ansetzte. Die Schiffe sollten sichergehen, dass der Richter kein doppeltes Spiel spielte.

Tormanac empfand es allerdings als unwahrscheinlich, dass die Onryonen eines ihrer Schiffe von Vothantar Zhy abziehen würden. Trotzdem hatte er dem geplanten Vorgehen schon als Demonstration der Stärke zugestimmt.

Die THANTUR-LOK tauchte durch einen Schleier aus Staubschwaden und Kondensat. Darunter offenbarte das abgeschwächte Sonnenlicht das Umland des Raumhafens Theter. Das meiste davon war rotbraune Wüstenei, über die Felsbrocken verstreut lagen. Nichts deutete auf das einheimische Leben des Planeten hin. Die Organismen, die der Riesenplanet hervorgebracht hatte, lebten in Spalten und Höhlen geduckt, zum Schutz vor den Stürmen und den selbst hier am Äquator bitterkalten Nächten.

Im Norden trennte eine breite Zufahrtsstraße die flachen Rundbauten und lang gezogenen Rechteckgebäude des Raumhafens von der Stadt Naatral. Die Hauptstadt des Planeten Naat wirkte wie ein Teppich aus gleichmäßig angeordneten Flecken in verschiedenen Gelb- und Grautönen. Die traditionellen Bauten der Naats waren perfekte Halbkugeln, schlicht und fast nur durch die Farbe voneinander und dem Rotbraun der Umgebung abgehoben. Die Form bot den Stürmen den geringsten Widerstand.

Die Häuser waren entlang langer gerader Straßen angeordnet, die den Wind durchgleiten ließen. Widerstand fand er höchstens im Zentrum der Stadt, wo es Gebäude gab, unter deren Kuppeln kleine Ortschaften Platz hätten finden können.

Die Antithese zur in Naatral allgegenwärtigen Anpassung an die Natur bot der grüne Flecken etwa dreißig Kilometer südlich von Theter. Dort lag eine der arkonidischen Siedlungen, die mittels ihrer Technologie dem Planeten ihre Lebensart auferlegten. Weiße Flecken tauchten da und dort im üppigen Grün unter den Prallfeldkuppeln auf, traditionelle arkonidische Trichterbauten, die sich in scheinbarer Leichtigkeit auf dünnen Stielen erhoben und zum Himmel hin öffneten, um jeden Sonnenstrahl im Inneren zu fangen. Wer dort lebte, konnte vergessen, dass er sich nicht auf Gos'Ranton befand, der Wohnwelt im Dreierbund Tiga Ranton. Man fühlte sich im Herzen des Imperiums, obwohl man auf dem unwirtlichen Flecken direkt daneben gestrandet war.

Naat war ein harscher Planet und bei den Arkoniden ein unbeliebter Ort zum Leben. Die Naats dagegen hingen an ihrer Heimat. Sie hatte sie zu einem starken, genügsamen Volk gemacht, das einem strengen Ehrenkodex folgte, ohne den die Gemeinschaft unter dem stets herrschenden Druck nicht hätte standhalten können. Selbst nachdem ihnen die Raumfahrt zur Verfügung stand, hatte nur die Grausamkeit des Robotregenten es vermocht, eine Zeit lang einige Naats zur Auswanderung und Kolonisierung fremder Planeten zu bringen, was zur Gründung der selbstständigen Naat-Föderation geführt hatte. Sie blieben aber die Ausnahme  und Naat selbst ein fester Bestandteil des Imperiums.

Während die THANTUR-LOK weiter dem Boden Naats entgegenschwebte, wurden fast alle Farben aus dem Sichtfeld des Holos verdrängt. Das einheitliche Grau der 150 Kilometer durchmessenden Landefläche, auf die der GWALON-Raumer sich senkte, dominierte nun das Bild. Für einen Moment durchfuhr Tormanac die irrationale Angst, der Schiffsgigant könnte unter der hohen Schwerkraft im Boden einbrechen und die dünne Schicht aus Silikatgestein durchstoßen.

Unter Naats fester Kruste war ein Gasgemisch aus Wasserstoff und Helium gefangen  das eigentliche Herz des Planeten und der Grund, warum er trotz seiner enormen Größe von 127.000 Kilometern nur etwas mehr als die doppelte Schwerkraft der deutlich kleineren Heimatwelt der Arkoniden hatte. Eine größere Perforation musste einen Geysir zur Folge haben, dessen Reaktion mit der Atmosphäre den Raumhafen und Naatral in kürzester Zeit in Schutt und Asche legen würde. Aber natürlich bestand diese Gefahr nicht. Die Silikatschicht, auf der sie landeten, mochte im Verhältnis zur Gesamtgröße des Planeten dünn sein, aber sie war immer noch dick genug, um Berge zu tragen. Ein Raumschiff wie die THANTUR-LOK stellte da keine Gefahr dar.

Der besondere, nirgendwo sonst jemals gefundene Aufbau war der Grund, warum Naat auch »die Schwimmende Welt« genannt wurde. Das Leben auf dem Riesenplaneten hatte sich auf einer dünnen Kruste gebildet, in deren Innerem sich eine Sonne verbarg, die es nicht zur Zündung geschafft hatte. Die viel später eingetroffenen Arkoniden gaben dem System ein künstliches Wunder, als sie drei der inneren Planeten auf eine Synchronbahn zwangen. Naat aber gab es zu diesem Zeitpunkt schon seit Jahrmillionen.

Der Vizeimperator seufzte. Es waren seltsame, für einen Arkoniden untypische Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen.

Ist das dein Einfluss, mein Freund Ghlesduul? Der Gedanke an dich? Womöglich. Du hast immer versucht, mich zu lehren, offen zu sein für die Welt, wie sie ist, und nicht nur zu sehen, was wir sehen wollen.

Die THANTUR-LOK setzte auf dem Boden Naats auf. Nichts gab nach, kein Geysir entstand.

Nichts bewahrte Tormanac vor dem Treffen, das ihm bevorstand.
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Der Verwalter von Naat im Range eines Tato hatte in aller Eile eine pompöse Zeremonie zu Tormanacs Begrüßung auf die Beine gestellt, die der Vizeimperator geduldig über sich ergehen ließ.

Obwohl noch lange nicht jedem klar war, dass aus dem einstigen Amt mit rein repräsentativen Aufgaben inzwischen das des faktischen Imperators geworden war, gab es für den Empfang des Vizeimperators ein umfangreiches Protokoll.

Endlich bestiegen alle die bereitstehenden Gleiter, die sie zu der am Rand des Landefeldes aufgebauten Zeltstadt brachten. Rot war dort die beherrschende Farbe, das gleiche Rot, das in Stürmen über den ganzen Planeten verteilt wurde. Vermutlich entsprang die Stofffarbe ebenfalls einer naatschen Tradition, sei es aus Gründen der Tarnung oder weil ohnehin jedes Zelt auf den Ebenen Naats früher oder später diese Farbe bekam.

Hier bestand diese Gefahr nicht; die Zeltgruppe wurde von einem Prallfeldschirm gegen die Unbilden des Klimas geschützt. Ohnehin war die Nostalgie eher rein optischer Natur: Die Zeltplanen waren aus hochdichtem Kunststoff, an dem mehrere Tonnen noch nichts ausrichten konnten, und an den Rändern waren Mini-Gravo-Paks integriert, die dafür sorgten, dass auch ohne die schützende Feldkuppel nicht einmal der stärkste Orkan die Zelte hätte davontragen können.

Das mittlere Zelt stand weit offen. Im Inneren wehten im leisen Windhauch der Klimatisierung feine goldene Seidenbahnen vor dem Rot des Zeltstoffes. Rings um die Mitte des Zeltes, die für ein gemütliches Zusammensitzen eingerichtet war, glitzerten kristallene Lüster im Licht ihrer Leuchtkugeln. Der Boden war mit einer milchglasartigen Fläche ausgelegt, die Möbel darauf mit Holz- und Lederoptik versehen  beides äußerst seltene Materialien auf Naat. Servoroboter standen mit Getränken bereit, und auf kleinen Tischchen lagen Schreibfolien und Infoterminals.

Flankiert von vier Leibwächtern und seinem Leibsekretär Ligost dom Parim, näherte Tormanac sich dem noch leeren Zelt. Vor dem Eingang blieb er stehen.

»Irgendeinen Hinweis darauf, wo der Richter bleibt?«

Parim warf einen Blick auf seinen Holokom. »Die CHUVANC hat ihre Position bei Vothantar Zhy verlassen. Sie müsste jeden Moment hier eintreffen.«

Tormanac hob den Blick zum Himmel. Er hatte ursprünglich mit dem Gedanken gespielt, einen Überraschungsangriff auf Vothantar Zhy durchzuführen, während die CHUVANC auf Naat war. Fast sofort hatte er den Plan aber wieder verworfen. Er hätte die Konsequenzen zwar nicht gescheut, die dieses Vorgehen eventuell für ihn selbst gehabt hätte, aber die CHUVANC wäre ohnehin innerhalb kürzester Zeit zurück am Schauplatz des Geschehens gewesen.

Außerdem nagte der Verdacht an Tormanac, dass nicht die Effektivität der Robotflotte das Vordringen weiterer Schiffe ins System verhinderte, sondern es lediglich ein Akt der Rücksichtnahme war.

Etwas zeigte sich in den oberen Schichten der Atmosphäre; ein dunkler Punkt, der unberührt von den dort oben tobenden Windgewalten schnell anwuchs und seinen Schatten auf das Landefeld warf. Tormanac kniff die Augen zusammen. Er kannte die Daten über das Schiff, aber es war etwas anderes, das riesige Gebilde mit eigenen Augen herannahen zu sehen. Die THANTUR-LOK mit ihren drei Kilometern Höhe verschwand innerhalb kurzer Zeit im Schatten der CHUVANC.

Und zweifelsohne ist das ein genau kalkulierter Effekt.

Das Schiff des Atopen sank mit einer nicht zu der gewaltigen Größe passenden Lautlosigkeit zwischen dem GWALON-Raumer und der Zeltstadt dem Boden des Landefeldes entgegen. Wenige Dutzend Meter über dem Plastbeton verharrte es. Keine Landestützen wurden ausgefahren, und noch immer legte nichts außer einem mittelmäßigen Windstoß Zeugnis von der Annäherung des Schiffes ab. Mehr als achteinhalb Kilometer ragte es wie eine aufsteigende Träne vor ihnen in den Himmel  so hoch wie der höchste Berg auf Arkon I, aber ohne dessen Tiefe.

Tormanac wandte sich ab und betrachtete die Häuser Naatrals. Das Sonnenlicht wurde von unzähligen feinen Staubpartikeln in der Luft gestreut, was der Stadt eine warme rötliche Aura verlieh. Immer wieder gerieten diese Staubschleier in Bewegung, bildeten Muster, die die Phantasie anregten. Einmal kam es ihm fast so vor, als schaue ihn Ghlesduul aus den Schwaden heraus an.

»Vizeimperator?«

Er drehte lediglich den Kopf ein wenig in die Richtung des Sekretärs, um anzuzeigen, dass er ihn gehört hatte.

»Es scheint, als ließe der Richter weiter auf sich warten. Was wirst du tun?«

Tormanac sah zu einem der Servoroboter.

»Etwas trinken, denke ich«, sagte er. »Und dann weiter warten. Er wird sich schon noch herbequemen. So lange genießen wir am besten einfach die Ruhe.«


6.

Klippenpfad



Ein Transmitter. Ich kann nicht leugnen, dass mich eine Mischung aus Angst und Erregung bei dem Gedanken befällt. Ob die Abstrahlung ähnliche Effekte hervorrufen wird wie die Transitionen? Als ich über einen Transmitter von der ARGO auf die GOS'TUSSSAN übergewechselt bin, ist nichts in dieser Art passiert, aber wer weiß schon, welche Effekte hinter diesen ... Visionen stehen?

Ich erinnere mich plötzlich wieder des Transmitters im Dunklen Mond auf Khaza, in dessen Feld damals der Gegenstand materialisierte, der mein Leben so nachhaltig geändert hat. Ist es vielleicht das, was die Bilder hervorruft, die mich verfolgen? Sind es Botschaften meines Zellaktivatorchips? Ein »Memento mori« vom Spender der Unsterblichkeit, dem Geisteswesen ES?

Niemand hat mir jemals erklären können, was damals auf dem Urwaldplaneten genau passiert ist. Warum ist der Zellaktivator ausgerechnet dann in Professor Kamitaras Station aufgetaucht, als ich dort auf den unausweichlich erscheinenden Tod durch den ausbrechenden Vulkan gewartet habe? Der Professor hatte ihn jahrelang verfolgt und das Geheimnis der umherspringenden Hyperfunksignale nie gelöst. Und mir fiel der Preis praktisch in den Schoß. Dabei hatte ich nichts getan und nichts zu bieten als meine durch die Nähe des Todes noch potenzierte Gier nach dem Leben.

War es eine Prüfung? Und wenn ja, hatte ich bestanden, oder war ich durchgefallen, als ich entschied, das Gerät für mich zu behalten? Fragen über Fragen. Aber eigentlich beziehe ich aus der Tatsache, dass das Gerät sich allen entzogen und sich nur mir gezeigt hat, seit fast drei Jahrtausenden die Legitimation für mein Handeln. Wer sagt denn, dass es nicht unter homerischem Gelächter wieder in den Hyperraum verschwunden wäre, hätte ich es abgegeben?

So oder so: Fortuna hatte mich zum Gewinner in diesem Spiel erkoren. Und wer wie ich ein Spieler ist, der lehnt nicht ab, was Fortuna ihm gewährt. Warum? Ganz einfach: Frauen mögen es nicht, wenn ihre Gaben nicht wertgeschätzt werden. Und Fortuna ist jemand, dessen Wohlwollen man sich nicht verscherzen will.

Mein ganzes Leben basiert darauf, und mein Erfolg gibt mir recht.



*



Tekener folgte Bostich den Gang hinunter. Er erwies sich schnell als Sackgasse. An der Rückwand angekommen, griff Bostich hinter ein senkrecht verlaufendes Rohrpaar.

»Du solltest dich bereithalten einzugreifen«, sagte er. »Aber lass trotzdem besser erst einmal die Finger von den Waffen. Es könnte ... interessant werden.«

Die Wand glitt samt den falschen Rohren beiseite. Ein länglicher Raum wurde sichtbar, nur halb so hoch, aber doppelt so breit wie der Gang. Die linke Gangwand ging in die Seitenwand des Raumes über, was die zusätzliche Breite rechts zu einer Nische machte. An ihrem Ende setzte der Gang sich in die Dunkelheit hinein fort. Ursprünglich war die Nische wohl von den »Bewohnern« des Raums besetzt gewesen. Sie hatten allerdings ihre Plätze verlassen.

Die Scheinwerfer offenbarten eine bizarre Szenerie.

Auf dem Boden lagen zwei ungewöhnlich große und breite Arkoniden in zerschossenen und teilweise verschmolzenen Kampfanzügen. Ihre Gesichter waren bis zur Unkenntlichkeit entstellt, die Glieder der leblosen Leiber standen in unmöglichen Winkeln ab. Ein dritter Arkonide gleicher Statur hockte neben ihnen und fingerte im Gesicht der einen Leiche herum. Vorsichtig hob er etwas an, was wie ein Auge samt Sehnerv aussah, bis Tekener den metallischen Schimmer wahrnahm. Es war ein kybernetisches Bauteil und die Arkoniden vermutlich ...

»Katsugo-Kampfroboter«, sagte Bostich leise und ging in die Hocke, damit Tekener besser sehen konnte.

»Ich sehe das Problem«, antwortete der USO-Admiral gedämpft. »Da ebenso geheim wie die Nebenzentrale, durch die wir gekommen sind, waren die Roboter nicht heruntergefahren. Offensichtlich haben sie ähnliche Verwirrungen erlitten wie die aktiven Positroniken draußen.«

Ohne die beiden Männer zu beachten, drehte der sitzende Roboter sich dem zweiten defekten Exemplar seiner Art zu und versuchte, das Auge dort einzusetzen  ein Versuch, der völlig sinnlos war angesichts des Grades der Zerstörung, den das Kampfchassis um den Katsugo-Kern erlitten hatte. Tekener runzelte die Stirn.

»Haben sie einander gegenseitig zerstört?«

»Nein. Das war er«, antwortete Bostich und richtete seinen Scheinwerfer auf die entfernteste Ecke des Raumes. »Nummer vier.«

Der Roboter stand mit dem Rücken zur Wand, die Unterarme vor sich ausgestreckt und die Finger gespreizt. Die Proportionen stimmten nicht, was daran lag, dass jeder der vier »Finger« ein Waffenlauf war, der direkt in den Unterarm überging. Grünliches Flimmern verriet einen HÜ-Schirm um die Gestalt.

»Ah. Und da liegt wohl auch das Problem. Warum haben wir die Tür nicht mit gezogenen Waffen geöffnet?«

»Sie hätten intakt sein können  in dem Fall hätten sie recht empfindlich auf ein bewaffnetes Eindringen reagiert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Nummer vier das auch jetzt noch tun wird, sollten wir nach unseren Waffen greifen. Es steht aber zu hoffen, dass er meine Autorisation weiterhin anerkennt.«

»Und was, wenn nicht?«

»Dann habe ich einen Leibwächter.« Ohne auf Tekeners Reaktion zu warten, stand Bostich auf und trat in den Raum. Sofort drehte Nummer vier sich ein wenig, um ihn ins Zentrum seiner Optiken zu rücken. Ein Scheinwerferkranz leuchtete im Bauch des Roboters auf und überstrahlte problemlos die Lichter der SERUNS.

»Optische Identifikation: Seine millionenäugige, alleswissende Erhabenheit, Herrscher über Arkon und die Welten der Öden Insel, der Höchstedle Bostich I., Begam der Millionenflotten. Wahrscheinlichkeit für korrekte Identifikation: 87 Prozent. Weitere Analysen im Gange.«

»Ich bin Imperator Bostich. Senk deine Waffenarme und desaktiviere deinen Schirm.«

»Ungenügende Autorisation.«

»Überrangkode ›Traumschwert 423‹. Senk deine Waffenarme.«

Der Roboter senkte die Arme etwas, ruckte dann herum und hob sie wieder an. Tekener unterdrückte mühsam den Impuls, zurückzuspringen und seine Waffe zu ziehen, als die Mündungen plötzlich auf ihn deuteten.

»Unidentifizierter Eindringling.«

»Mein Leibwächter!«, stieß Bostich scharf hervor. »Er erhält seine Autorisation durch mich. Senk deine Waffenarme und desaktiviere deinen Schirm!«

Der HÜ-Schirm flackerte und erlosch, die Arme sackten erneut ein wenig ab.

»Fehler in der Datenauswertung«, sagte er. »Widersprüchliche Daten. Autorisation kann nicht bestätigt werden.«

»Deine Daten sind beschädigt worden. Leite die Sicherheitsabschaltung ein! Überrangkode ...«

»Autorisation kann nicht bestätigt werden.« Der Roboter wandte sich wieder Bostich zu, die Arme ruckten hoch. »Autoris...«

Der Roboter hatte die Drehung noch nicht beendet, als Tekener seinen Strahler schon in der Hand hielt. Er feuerte auf die Schulterkugel des Katsugos, um die Aufwärtsbewegung der Waffen zu stoppen. Zeitgleich flammte Bostichs HÜ-Schirm auf. In einer fließenden Bewegung ließ der Imperator sich auf ein Knie fallen, zog die eigene Waffe und schoss von unten in den Torso des Roboters. Ein Projektor zersprang.

Tekener hechtete in den Raum, rollte ab und hinter den noch immer Erste Hilfe an seinen gefallenen Kameraden ausübenden Katsugo in Deckung. Noch in der Bewegung aktivierte er den Schutzschirm.

Über ihm platzte Beschichtung aus der wieder zugeglittenen Wand. Energie aus beiden Doppel-Impulsstrahlern im linken Arm von Nummer vier schlug dort ein. Geschmolzenes Metall spritzte durch den Raum. Der Roboter hatte offensichtlich nicht vor, Gefangene zu machen.

Der zweite Arm ihres Gegners ruckte herum und in das vorgelagerte Prallfeld von Bostichs HÜ-Schirm. Die Kollision schleuderte den Imperator zur Seite, brachte aber auch den Arm des Katsugo-Chassis aus der Bahn. Der Schuss, der Tekeners Deckung gegolten hatte, ging stattdessen über ihn hinweg.

Ohne zu zielen, schoss der USO-Admiral aus seiner Deckung in die Richtung des Roboters. Immer noch war die Kampfmaschine ungeschützt. Sie setzte sich auf ihn zu in Bewegung. Ein schwerer Schritt, dann ein weiterer ließen den Boden zittern. Die Bewegungen wirkten allerdings schlecht koordiniert. Tekeners Schüsse waren nicht wirkungslos geblieben.

Trotzdem  nur ein weiterer Schritt, und die Deckung des USO-Admirals war wertlos.

Er legte die Hand an die Kontrollen seines Gravo-Paks. Er musste versuchen, sich mithilfe des zusätzlichen Schubs aus dem Aggregat außer Reichweite des Roboters und möglichst hinter ihn zu katapultieren.

Gerade als Tekener den Kontakt berühren wollte, schlug etwas in den Rücken des Roboters ein. Ein lautes Knistern folgte, dann ein Knirschen. Mitten in der Bewegung blieb der Katsugo stehen, die Waffenläufe noch immer auf Tekeners Position ausgerichtet.

Mehrere Herzschläge blieb der USO-Admiral reglos in seiner Kauerposition. Erst als er ganz sicher war, dass Nummer vier sein robotisches Leben ausgehaucht hatte, stand er vorsichtig auf. Der Katsugo zuckte nicht.

Hinter ihm drückte Bostich eben den Strahler an den Gürtel. Er sah an Tekener vorbei zu dem mobilen Wandsegment. Geräusche waren von dort zu hören.

»Wir haben zu viel Zeit verloren«, stellte Bostich fest.
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Es kostete Cenfellor nur wenige Augenblicke, die Luke zu finden, durch die seine Jagdbeute aus der zerstörten Geheimzentrale geflohen war. Die bei der Selbstzerstörung entstandenen Dämpfe hatten klar markiert, wo Lücken waren, durch die sich Luft bewegen konnte.

Überall im Schiff gab es inzwischen Gefechte zwischen Mitgliedern des Enterkommandos und den sich langsam formierenden Arkoniden. Bislang waren jene noch durch Ausfälle ihrer Waffentechnologie geschwächt. Das konnte sich aber bald ändern. Es wurde Zeit, die Jagd zu beenden, damit man sich ganz darauf konzentrieren konnte, den Widerstand der Besatzung zu brechen.

Cenfellor schickte in dem schmalen Gang zwei Soldaten zur Erkundung voran, dann zwei weitere mit dem schweren Schneidstrahler hinterher. Es stand zu vermuten, dass es weitere Hindernisse geben würde, und er wollte keine Zeit verlieren.

Cenfellor folgte Torcar in den Gang und ließ sich Gemian Ocary hochreichen. Sie hatten entschieden, das Täuschungsspiel um den Jaj nicht einen Moment zu unterbrechen. Sie konnten nicht sicher sein, über welche Möglichkeiten der Überwachung ihr Gegenspieler verfügte.

»Der Gang endet ein Stück weiter vorn«, meldete Torcar, nachdem auch die letzten Männer hochgesprungen waren. »Von der anderen Seite der Wand waren Kampfgeräusche zu hören. Außerdem hat sie ein kleines Schmelzloch, als hätte jemand darauf geschossen.«

Cenfellor zwirbelte eine Strähne seines schulterlangen dunklen Haares. »Keine unserer Einheiten ist eingedrungen, sie überwachen alle nur die Ausgänge. Er muss von Arkoniden angegriffen worden sein, die das Kopfgeld verdienen wollen.«

»Während ihr Schiff in Raumnot ist?«

»Diese Leute haben das Schiff eines Atopischen Richters angegriffen! Glaubst du, sie haben irgendwelche Moral?  Setzt den Schneider ein!«

»Schon dabei.«

Kurze Zeit später konnte einer der vorn stehenden Männer mit einem Tritt die Stahlplatte lösen. Krachend fiel sie in den Raum hinein.

Und offenbarte acht auf die Onryonen gerichtete Geschützmündungen.

Noch bevor Cenfellor einen Befehl geben konnte, schossen die vordersten Soldaten auf den direkt vor ihnen stehenden Kampfroboter. Das Nächste, was er sah, war ein grelles Blitzen, das auf ihn zurollte, ihn wie eine Riesenfaust packte und gegen die hinter ihm Stehenden schleuderte. Hilflos stürzte er gemeinsam mit einem Gewirr aus Leibern zu Boden und kämpfte blinzelnd darum, die plötzliche Dunkelheit und Stille zu vertreiben.

Endlich schälten sich wieder Umrisse aus den Schatten. Im schwachen Licht einer einzelnen unzerstört gebliebenen Lampe erkannte er im Gang verstreut liegende Körper. Im Raum dahinter glommen und qualmten die Überreste des gesprengten Kampfroboters.

Der allgemeine Schmerz in Cenfellors Körper klang langsam ab. Dafür spürte er einzelne Schmerzpunkte. Etwas hatte sein Bein getroffen, und mit den Fingern ertastete er Blut aus einem Schnitt an seiner Wange. Weitere dunkle Flecken auf seinem Kampfanzug mochten auch Blut sein, aber nicht sein eigenes.

Das hohe Singen in seinen Ohren wich. Stattdessen hörte er unterdrücktes Stöhnen, Fluchen und von irgendwo ein leises Wimmern. Hinter und bei ihm bewegten sich halb betäubte Gestalten. Vor ihm lagen alle erschreckend still, in Positionen, die nichts Gutes verhießen. Einer war unter dem völlig zerstörten Schneidstrahler eingeklemmt.

Als Cenfellor sich aufrichten wollte, drückte eine schmale Hand ihn ruckartig wieder zurück. Mit einem Sprung setzte Gemian Ocary über ihn weg und rannte den Gang entlang, leichtfüßig die Lücken zwischen den Toten und Verletzten und den verstreuten Trümmern nutzend. Endlich verschwand er aus Cenfellors Sichtbereich. Nur seine schnellen Schritte hörte der Onryone noch und dann die hohe Arkonidinnenstimme, die um Hilfe rief.
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Das Knallen des herausgebrochenen Wandstückes hatte Bostich und Tekener vorgewarnt. In der Hocke, die Helme geschlossen und die Schirme aktiviert, drückten sie sich gegen die Wand des Querganges, in den sie eingebogen waren.

Der Smiler lächelte. Es hatte sich gelohnt, ein wenig Zeit und eine programmierte Mikrobombe zu opfern, um ihre Verfolger aufzuhalten.

»Weiter.«

Sie drückten sich hoch, um ihre Flucht wieder aufzunehmen. Nach wenigen Schritten stoppte Bostich und drehte den Kopf zurück. Tekener blieb ebenfalls stehen und lauschte.

»Jemand ruft um Hilfe«, murmelte er. »Die Frau, die sie dabeihatten.«

Bostich nickte knapp. »Die Explosion hat ihr wohl eine Gelegenheit zur Flucht verschafft.«

»Wir dürfen uns mit niemandem zusätzlich belasten.«

»Wir können sie aber auch nicht einfach ignorieren.«

Tekener zögerte, musterte das regungslose Gesicht des Imperators. Schließlich nickte er knapp und rief laut: »Hierher! Hier sind wir!«

Die ungleichmäßigen Schritte der Frau verrieten, dass der Ruf gerade zum richtigen Moment gekommen war, um sie nicht dem falschen Gang folgen zu lassen. Das Licht einer kleinen Lampe tanzte unsicher über Wände und Boden, als sie sich näherte, bis es auf die Lichtkegel aus den Anzugscheinwerfern der beiden Männer traf. Sofort lief die Frau schneller, wenn auch immer noch mit leichtem Humpeln.

»Den Sternengöttern sei Dank«, rief sie. »Bitte helft mir ... Oh!« Sie blieb stehen, das Licht ihrer Lampe auf Bostich gerichtet, und starrte den Imperator mit großen Augen an. Tekener musterte dagegen sie.

Sie war schön, mit einem schmalen Gesicht über einem schlanken und trotzdem wohlproportionierten Körper. Der USO-Admiral hätte ihre Gesellschaft in keiner Bar abgelehnt  abzüglich des Blutes und nachdem der Arm gerichtet war.

»Zhdopanthi«, keuchte sie. »Ich dachte nicht ... Mein Name ist Thala da Jorriskaugen. Bitte, helft mir ...« Ihre Stimme klang erschöpft, erfüllt mit einer Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung, die man nicht einfach ignorieren konnte.

Tekener sah zu Bostich.

»Wir müssen weiter«, mahnte er. »Die Onryonen werden nicht ewig ihre Wunden lecken.«

Bostich nickte. »Wir kümmern uns um sie.« Er wandte sich ab, um ein paar Schritte den Gang entlangzugehen.

»Also gut«, sagte Tekener. Die Blicke der Frau wechselten zu ihm. Er lächelte beruhigend. »Ich sehe, du bist verletzt. Du wirst trotzdem unser Tempo halten müssen. Du wirst verstehen, dass der Imperator in zu großer Gefahr ist, um Rücksicht nehmen zu können.«

Sie nickte stumm.

»Gut. Komm her, ich werde dich ein wenig stützen.«

Tekener streckte eine Hand aus. Die Arkonidin kam zu ihm, ohne den Blick von ihm zu lösen. Noch immer lächelte er sie an.

In diesem Moment drehte Bostich sich wieder um, den Strahler im Anschlag. Dreimal schlugen die Energien der Waffe in den Körper der Frau und ließen sie zurücktaumeln.

Ein Ausdruck der Überraschung lag auf ihrem Gesicht unter dem kleinen, aber tödlichen Doppelloch in ihrer Stirn, und sie hob die Hände, um nach dem zweiten in ihrer Brust zu fassen. Einen Moment kam es Tekener so vor, als würden ihre Umrisse unscharf, während sie zusammenbrach. Aber er verschwendete keine Zeit mit einem längeren Blick. Sie hetzten weiter, auf den Schacht am Ende des Ganges zu.

»Ich hoffe nur, du hast dich nicht geirrt «, murmelte er, während sie sich hineinfallen ließen. Mit den Gravo-Paks bremsten sie ihren Sturz im letzten Augenblick. Über ihnen glitt eine dicke Schottplatte zu.

»Zweifellos«, antwortete Bostich. »Diese Frau war nicht Teil der Besatzung der GOS'TUSSAN. Die Positronik hat das bestätigt. Die Onryonen müssen sie mitgebracht haben, vermutlich von Vothantar Zhy. Da es aber wenig Sinn ergibt, eine unbedeutende Person als Gefangene zu einer Schiffsenterung mitzuschleppen, war sie entweder eine Verräterin oder einer dieser Gestaltwandler, von denen Rhodan berichtet hat. In beiden Fällen war es notwendig und richtig, sie aus dem Weg zu schaffen, ehe sie weitere Angehörige meines Volkes täuschen und verraten konnte.«

Tekener presste die Lippen zusammen. Trotz allem und obwohl er schon einiges auf dem Kerbholz hatte  er bezweifelte, dass er die Frau mit derselben Kaltblütigkeit hätte erschießen können, wie Bostich es getan hatte. Bei aller Veränderung zum Positiven, die der Galaktikumsvorsitzende seit der Erlangung des Zellaktivatorchips gezeigt hatte, waren manche Dinge eben doch gleich geblieben.

Sie erreichten den Grund des Schachtes und hielten ihre Waffen bereit. Die Tür glitt zur Seite, und das Erste, was Tekener sah, war eine onryonische Sonde. Die Strahlen ihrer beider Waffen trafen sich auf dem Objekt und ließen es zerplatzen.

Zeit, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren.
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»Er ist tot.«

Cenfellor knurrte eine Bestätigung. Er konnte nicht leugnen, beim Anblick des Leichnams ein Gefühl der Befriedigung unterdrückt zu haben. Sein Alleingang hatte Ocary das Leben gekostet. Hätte er Rückendeckung gehabt, wäre es vielleicht zu verhindern gewesen. Dafür konnte Cenfellor jetzt endlich agieren, ohne sich fragen zu müssen, ob der Jaj wirklich nur zu seiner Unterstützung dabei war oder ob mehr dahintersteckte.

Er öffnete eine Verbindung zum Schiff.

»Kommandant Yatton, der Fraktor hat sich erneut der Festnahme entzogen und dabei einen Marshall der Atopischen Ordo umgebracht. Ich schicke jemanden mit dem Leichnam hoch, damit mit ihm gemäß Protokoll verfahren werden kann.«

»Marshall Ocary ist tot?«

»Gefallen bei dem Versuch, den Fraktor an der Flucht zu hindern. Wir haben noch zwei weitere Tote und zwei Schwerverletzte. Sie kommen ebenfalls zurück.«

»Wirst du dich zurückziehen? Soll ich Verstärkung hinunterschicken?«

Cenfellor klickte mit der Zunge und musterte in seinem Holodisplay die Darstellung seines Umfeldes. »Weder  noch. Ich denke, ich weiß, wohin er will. In diesem Schiffsbereich gibt es nur ein logisches Ziel. Ich lasse Vorbereitungen treffen und bleibe ihm auf der Spur. Wir werden ihn fassen und der Gerechtigkeit ausliefern.«



*



»Wie weit noch?«, fragte Tekener. Die neue Energiezelle arretierte sich mit einem Klicken in seinem Strahler. Die Anzeige schnellte an den Anschlag. Die letzte Reserve.

»Wenn wir den direkten Weg nehmen, sind wir in einer Minute da.«

»Aber?«

»Kein ›Aber‹. Der Weg scheint frei.«

Tekener hob die Augenbrauen. »Und mir scheint, du hast ein ebenso schlechtes Gefühl dabei wie ich, Höchstedler. Wir sollten auf unsere Intuition hören.«

»Ich fürchte, dafür leiden wir unter einem zu eklatanten Mangel an Optionen. Selbst wenn wir die ARGO wieder ins Auge fassten, kämen wir nicht ohne weitere Gefechte hin. Wir werden einfach vorsichtig bleiben.«

Tekener nickte, riskierte einen schnellen Blick um die Ecke und spurtete zur anderen Gangseite, während Bostich ihm Deckung gab. Augenblicke später folgte auch der Imperator.

Hintereinander rannten sie so leise wie möglich an der Gangwand entlang. Noch ein paar Meter, die nächste Gangmündung, das gleiche Spiel. Immer noch blieb es still; weder Onryonen noch Arkoniden waren in diesem vergleichsweise intakten Bereich zu sehen. Selbst das Licht leuchtete gewohnt warm und gleichmäßig.

Schließlich standen sie rechts und links des breiten Schotts, das zum Transmitterraum führte. Tekener sicherte nach außen, während Bostich den Kontakt betätigte. Sobald das Schott weit genug offen war, verlagerte Tekener seine Aufmerksamkeit ins Innere, um es mit raschen Blicken auf mögliche Gefahren abzutasten.

An einer Seitenwand des doppelstöckigen Saals war ein Aggregat explodiert und hatte ein Loch gerissen, das die zwischen den Wänden verlaufenden Röhren und Leitmatten wie Innereien präsentierte. Die Hälfte der Raumbeleuchtung war ausgefallen, die andere flackerte.

Das Aggregat und die daneben stehende, ebenfalls in Mitleidenschaft gezogene Kontrollkonsole gehörten vermutlich zu dem nahen Antigravschacht, der den direkten Zugang zu anderen Ebenen des Schiffes ermöglichen sollte. Die Kontrollen eines identischen Schachtes auf der gegenüberliegenden Raumseite waren  soweit Tekener es erkennen konnte  intakt, zeigten aber das Warnsymbol für Feldausfall.

Weitere technische Geräte und Installationen füllten den Raum; Scanner für die schnelle Überprüfung und den Weitertransport von Personen und Materialien, die über den Transmitter reinkamen, Projektoren für Schirme, Abwehrgeschütze. An der hinteren Raumwand stand der Transmitter selbst, daneben die Aggregate und Konsolen zu seiner Bedienung und Wartung. Alles war im Vorfeld des Angriffes heruntergefahren worden.

Tekener schritt mit bereitgehaltener Waffe den Raum ab. Mit dem Anzugscheinwerfer leuchtete er die Antigravschächte ab, soweit es ging. Alles war dunkel, die Ausstiege auf den anderen Ebenen geschlossen. Die Felder beider Schächte waren erwartungsgemäß ausgefallen. Trotzdem platzierte er Mikrobomben an der Innenwand jedes Schachtes, die er mit einem Impuls fernzünden konnte, sollte doch plötzlich jemand auftauchen.

»Nichts Auffälliges«, meldete Tekener. Zur Sicherheit musterte er noch einmal die Daten der Anzugortung. Bis auf die Signaturen der defekten Anlage war alles normal. Er runzelte die Stirn. Sein Herz pumpte auf erhöhter Frequenz. All seine Instinkte hielten ihn auf maximaler Alarmbereitschaft.

Bostich war Tekener bereits gefolgt und hatte das Schott wieder geschlossen. Mit langen Schritten durchquerte er den Raum. An einem der Aggregate nahe dem Transmitter angekommen, steckte er den Strahler weg und nahm eine Schaltung vor. Tekener platzierte sich hinter ihm und behielt den Raum weiter mit im Anschlag befindlicher Waffe im Auge.

»Die Aktivierung der autarken Energieversorgung wird uns möglicherweise verraten«, bemerkte Bostich.

»Führt kein Weg drum herum. Wir sind so bereit, wie wir es sein können.«

Ein leises, weiches Summen klang als akustisches Zeichen dafür auf, dass die Energieleitung stand. Bostich wandte sich dem Pult daneben zu und aktivierte die Kontrollholos. Seine Finger huschten durch die Projektionen.

Ein stetiges blaues Licht und ein tiefes Brummen meldeten die Aktivierung des Transmitterfeldes. Bostich machte einen Schritt in Richtung der Plattform.

Ihre Jäger kamen nicht durch die Schächte, wie Tekener erwartet hätte. Stattdessen klaffte auf einmal ein Loch hinter dem zerstörten Aggregat. Sie mussten die Wand von der anderen Seite aus präpariert und in der energetischen Deckung des beschädigten Aggregats auf den Moment gewartet haben, in dem ihre Beute sich bereits halb in Sicherheit wähnte.

Dicht hintereinander schossen mehrere Gestalten von Flugaggregaten getragen durch das Loch und verteilten sich im Raum hinter und in jeder Deckung, die zu finden war, einschließlich der Antigravschächte.

Tekener aktivierte seinen Schirm und schoss im vollen Lauf wahllos in Richtung der Eindringlinge, um sie in Deckung zu zwingen.

Auch Bostichs Schirm flammte auf. Er verzichtete allerdings darauf, sich um die Angreifer zu kümmern. Stattdessen rannte er weiter auf die Plattform zu. Tekener hielt sich zwischen dem Imperator und ihren Angreifern. Energien verpufften in seinem Schirm, zuverlässig in den Halbraum abgeleitet.

Solange wir in Bewegung bleiben, wird es ihnen schwerfallen, ihre Schüsse zu Punktfeuer zu koordinieren. Wenn wir es ins Transmitterfeld schaffen ...

Etwas nagte bei diesem Gedanken an Tekener, und er riskierte einen Blick zur Transmitterplattform. Unter dem Schimmern des Feldes blitzte etwas auf.

»Falle!«, brüllte er und griff nach Bostich.

Der Imperator fuhr bereits herum. Gemeinsam warfen sie sich weg von der verminten Plattform. Trotzdem erwischte die Druckwelle sie und schleuderte sie wie abgeschlagene Krocketbälle über den Boden zurück bis zur Wand. Die Luft wurde Tekener aus der Lunge gepresst. Sein Blick verschwamm, und er war nicht sicher, ob ihre Schirme flackerten oder ob es an seinen Augen lag.

Die Benommenheit hielt nur für den Bruchteil eines Herzschlags an. Noch immer so gut wie blind, zog er Bostichs Waffe von dessen Gürtel und schoss mit beiden Strahlern über den vor ihm liegenden Körper des Imperators weg auf alles, was sich zu bewegen schien. Schirme hin oder her, kaum jemand hatte die Kaltblütigkeit, sich einem Beschuss einfach auszusetzen, und darauf setzte er.

Tatsächlich erfasste er keine Bewegung, als sein Blick sich nach dem nächsten Lidschlag endlich klärte. Nicht einmal Gegenfeuer verriet, ob irgendwo Gegner verborgen lagen. Er packte Bostich  ohne die Waffen loszulassen  und zog ihn mit sich auf den Energieaggregatblock des Transmitters zu, den die Explosion der Plattform aus der Wand gerissen hatte. Nach wenigen Augenblicken zeigte auch der Imperator Reaktion und schob sich eigenständig hinter den Metallblock. Tekener reichte ihm den Kombistrahler zurück.

Plötzlich herrschte gespenstische Ruhe. Der Admiral spürte die belebenden Impulse des Aktivatorchips. Dass sie nach all den Strapazen noch keine Anzeichen von Erschöpfung zeigten, lag ausschließlich an diesen Geräten. Aber irgendwann waren auch die Möglichkeiten des Zellaktivators ausgeschöpft. Bis dahin mussten sie die GOS'TUSSAN verlassen haben.

»Sie haben nicht geschossen«, murmelte Tekener, während er seine Waffe prüfte und die Umgebung so weit im Auge behielt, wie ihre Deckung es erlaubte. »Warum haben sie nicht geschossen, während wir wehrlos waren?«

»Weil sie mich lebend haben wollen und du hinter mir gelegen hast«, antwortete Bostich. Er betrachtete die Anzeigen im Display seines Anzugs, runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

Tekener lächelte schief. »Süße Ironie. Allerdings bringt es uns wohl auch nicht weiter, wenn du jetzt als mein Leibwächter agierst. Wir brauchen Hilfe. Es sind mindestens sechs, wenn nicht mehr, und wir haben nicht endlos Energie.«

»Famai ist unterrichtet und eine Einheit Raumsoldaten auf dem Weg. Allerdings habe ich das Schott verriegelt. Sie werden durch den Nebenraum kommen müssen, und keiner weiß, wie viele Onryonen dort lauern.«

»Also heißt es durchhalten.«

Eine laute Stimme unterbrach ihre hastig geführte Unterhaltung. Sie klang angenehm weich. Trotzdem war die Entschlossenheit des Sprechers dahinter zu hören: »Gebt auf. Werft die Waffen weg und kommt heraus. Wir wollen niemanden töten, aber wenn es notwendig ist, tun wir es.«

»Niemanden töten?«, rief Tekener. »Es wirkt nicht, als habe euer Atopisches Tribunal vor, einen fairen Prozess zu führen. Wenn die Richter ihre Angeklagten also ohnehin aburteilen wollen, welchen Unterschied macht es dann noch, ob ihr uns gleich hier tötet?«

»Das Urteil wird anhand der Taten gerecht gefällt.« Es klang geduldig wie bei jemandem, der einem kleinen Kind etwas völlig Selbstverständliches erklärte. »Vorher hat niemand das Recht, jemanden zur Verantwortung zu ziehen. Nur die Richter entscheiden über Schuld und Strafmaß. Wir sorgen nur dafür, dass sie das Werk der Gerechtigkeit durchführen können.«

»Bostich und Rhodan werden Taten vorgeworfen, die sie noch nicht einmal begehen konnten, weil sie in der Zukunft liegen!«

»Es reicht zu wissen, dass sie dazu fähig sind. Die Atopische Ordo muss durchgesetzt werden, um die Katastrophe zu verhindern, die eurer Galaxis droht. Es ist zu euer aller Wohl! Warum seht ihr das nicht ein und helft uns, drohendes Unheil aufzuhalten, bevor es eintritt?«

Tekener schüttelte den Kopf. »Weil es nicht unserem Sinn für Gerechtigkeit entspricht, jemanden für etwas abzuurteilen, was er nur tun könnte. Nur auf Basis von vollendeten Taten kann Gerechtigkeit gefunden werden. Sonst könnte man gleich die ganze Menschheit in Haft nehmen.«

»So denkst du, weil ihr noch ein junges Volk seid. Ihr versteht es einfach nicht, habt die Atopische Ordo noch nicht walten sehen. Lasst euch leiten und helfen!«

»Entschuldige, aber wir ziehen es vor, aus unseren Fehlern selbst zu lernen.«

»Selbst wenn die Folge eine Katastrophe kosmischen Ausmaßes ist?«

Sie hatten sich halb hockend, halb liegend an den Enden des gestürzten Aggregatblocks postiert. Tekener suchte Bostichs Blick, der die Unterhaltung mit ausdruckslosem Gesicht verfolgt hatte, und machte ein knappes Handzeichen. Bostich bestätigte mit einem Nicken und veränderte die Einstellung an seinem Strahler. Gleichzeitig beugten sich beide vor und schossen breit gefächert in Richtung ihrer Gegner  weniger in der Hoffnung, Treffer zu erzielen, als um einen weiteren Blick auf die Lage zu erhaschen.

Auch die Gerätschaften, hinter denen ihre Gegner Schutz vor der Explosion gesucht hatten, waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Ein gegnerischer Schirm flammte unter dem Beschuss auf, weil seine Deckung nicht mehr hoch genug war. Nach den Schüssen zogen sich die beiden Männer wieder zurück.

»Wir können uns hier nicht lange genug halten«, flüsterte Tekener. »Sobald sie die Geduld verlieren und losstürmen, haben wir keine Chance mehr.«

Wie ein Echo seiner Worte klang wieder die Stimme des Onryonen durch den Raum, dieses Mal mit mehr Härte als Verständnis. »Gebt den Widerstand auf. Wir sind in der Überzahl. Ich möchte nur unnötiges Kämpfen vermeiden.«

»Wir brauchen Bedenkzeit!«, rief Bostich.

»Ich gebe euch eine Zentitonta. Dann ist meine Geduld am Ende, und wir führen die Festnahme notfalls gewaltsam durch.«

Weniger als eine Minute.

Bostich sah zu der zerstörten Transmitterplattform. »Es sieht nicht so aus, als hätten wir noch viele Möglichkeiten«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich mich ausliefere. Diese Jagd wird vorher nicht enden, und keiner kann sagen, wer und was noch alles in Mitleidenschaft gezogen werden wird. Sie haben mein Flaggschiff schon so gut wie zerstört.«

»Nur weil du es gegen meinen Rat nicht lassen konntest, einzugreifen und in den Schirm einzufliegen«, stellte Tekener nüchtern fest. »Und nein, du wirst dich nicht diesem selbstgerechten Pack ausliefern. Nicht, solange ich noch etwas in der Sache zu sagen habe. Ich habe einen Auftrag und werde ihn erfüllen.«

»Ich kann dich von diesem Auftrag entbinden.«

»Das würde ich als erzwungen auffassen und mich einen Dreck drum scheren. Außerdem stammen meine Befehle nicht von dir, sondern von Lordadmiral Monkey.«

In Bostichs Augen flackerte etwas auf, was verdächtig nach Amüsement aussah, und seine Mundwinkel zuckten. »Also gut. Was für Möglichkeiten siehst du?«

»Sie werden am ehesten erwarten, dass wir einen Fluchtversuch durch das Loch in der Wand machen. Warum sonst lassen sie es so verlockend schlecht bewacht? Wahrscheinlich warten sie dahinter schon mit dem Fangnetz. Aber ich bin eher dafür, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.«

»Und wie denkst du dir das?«

Der Smiler lächelte sein berüchtigtes Lächeln. Das war ein Spiel nach seinem Geschmack; ein Spiel mit maximalem Risiko. Es jagte seinen Puls hoch und ließ ihn sich lebendig fühlen.

Vabanque. Nichts darunter ist real.



*



Uccurim Torcar prüfte die Positionen seiner Leute. Nur Ghlycton war noch von seiner ursprünglichen Gruppe. Cenfellor hatte sie beide zu diesem bereits in der Nähe des Transmitterraums verschanzten Trupp geschickt, um dort vorerst das Kommando zu übernehmen. Der Einsatzführer selbst wollte nach der Versorgung seiner von Explosionstrümmern gerissenen Wunden nachkommen.

Fünf Kameraden war es nicht so gut gegangen wie ihnen. Sie waren schwer verletzt oder tot. Der Verlust saß als dumpfer Schmerz in Torcars Eingeweiden. Aber er durfte sich dadurch nicht lähmen lassen.

Auf dem Weg zur Gerechtigkeit der Atopischen Ordo mussten Opfer gebracht werden. Niemand würde dies den zu erziehenden jungen Völkern anlasten. Es lag in ihrer Natur. Torcar gewann allerdings den Eindruck, dass sie dieses Mal einer Starrköpfigkeit gegenüberstanden, wie man sie selten erlebte.

Irgendwann werden sie unweigerlich die Wahrheit erkennen. Dann kann man die Toten gemeinsam betrauern und dank ihrer einer besseren Zukunft entgegengehen.

Gegenwärtig aber bereitete ihnen die Dickköpfigkeit dieser Leute noch erhebliche Probleme. Er hatte gehofft, dass die Explosion die Flüchtigen blenden und vielleicht sogar einen oder beide bewusstlos machen würde. Dann wäre es ein Leichtes gewesen, sie ohne Gefahr für den Fraktor einzusammeln. Seine Befehle waren in dieser Hinsicht eindeutig gewesen: Der Fraktor hatte dem Tribunal lebend überstellt zu werden, egal um welchen Preis.

Im Moment sah es aber so aus, als wären keine weiteren Opfer nötig. Die Antigravschächte waren von je zwei von Torcars Leuten besetzt, und zwei weitere waren im Nebenraum zurückgeblieben. Torcar und Ghlycton hatten sich im Raum verschanzt, um zu versuchen, den Fraktor und seinen Begleiter zur Aufgabe zu überreden. Außerdem wollte er ihn im Auge behalten, damit er nicht doch noch ein Schlupfloch fand. Die Entdeckung der Geheimgänge hinter der Nebenzentrale war ihnen eine Lehre.

»Warum gibst du ihnen Bedenkzeit?«, fragte Ghlycton leise. »Glaubst du wirklich, sie werden aufgeben? Nach all unseren bisherigen Erfahrungen werden sie nur weitere Pläne aushecken, wie sie sich der Verhaftung entziehen können. Wir sollten keine weiteren Risiken eingehen. Diese Männer sind skrupellos und gefährlich.«

»Sie glaubten bisher, im Recht zu sein«, antwortete Torcar. »Ich hoffe, dass sie langsam begreifen, dass das nicht der Fall ist, und sich fügen. Jeder soll seine Chance erhalten, sich der Atopischen Ordo freiwillig unterzuordnen.«

Ghlycton schüttelte den Kopf, kam jedoch nicht mehr dazu, etwas zu sagen.

»Wir kommen heraus«, war die Stimme des Terraners zu hören, der den Fraktor begleitete.

Leere Hände erschienen über dem Gerät, hinter dem die beiden Deckung gesucht hatten, und der Mann erhob sich langsam. Sein Schirm war aktiviert, aber seine Hände blieben sichtbar und erhoben, sodass kein schneller Griff nach einer Waffe möglich war.

»Der Imperator ist verletzt«, sagte er. »Wenn er zu euch kommen soll, brauchen wir eine helfende Hand, oder ihr müsst mir erlauben, ihn zu stützen.«

Torcar erwog, ob er oder Ghlycton die Deckung verlassen sollten, entschied sich aber dagegen. Über Anzugfunk gab er Anweisung an die beiden Soldaten im Nebenraum, hereinzukommen, damit die Gefangenen von mehreren Seiten im Auge behalten werden konnten.

»Wirf die Strahler weg!«, rief er anschließend. »Dann darfst du ihm helfen.«

»Gut.« Der Mann bückte sich, und wenig später schlitterten beide Strahlwaffen über den Boden des Transmittersaals, um weit weg von der Deckung der beiden Männer in der Nähe eines der Antigravschächte liegen zu bleiben.

Als der Mann wieder hochkam, stützte er den Arkoniden, den Torcar aus seinen Daten als den Fraktor Bostich kannte. Zum ersten Mal sah er in das kantige Gesicht und begegnete dem Blick der tiefroten Augen darin. Er erschien ihm deutlich weniger nichtssagend als der aus den Augen der Arkonidin, die Marshall Ocary similiert hatte. Sie strahlten Härte und Ablehnung aus. Vielleicht schien es ihm aber auch nur so, weil es das war, was er erwartete.

»Schaltet eure Schirme aus!«, forderte Torcar.

»So weit trauen wir euch noch nicht«, antwortete der Fraktor mit spöttischem Tonfall. Er wirkte erschöpft und lehnte sich schwer auf seinen Begleiter. Sein Anzug wirkte am rechten Bein beschädigt, und er vermied, es zu belasten.

Torcar desaktivierte die Außenlautsprecher seines Helms. »Falls sie irgendetwas versuchen, Punktfeuer auf den Begleiter«, gab er an alle Soldaten der Einheit durch. »Der Terraner ist verzichtbar.«

»Sie sind zu dicht beisammen«, gab Ghlycton zu bedenken.

»Ich gehe davon aus, dass sie sich im Fall eines Fluchtversuches irgendwann voneinander trennen werden. Es bleibt dabei: In solch einem Fall nach Möglichkeit den Begleiter ausschalten, aber auf keinen Fall den Fraktor gefährden.«

»Verstanden.«

Die beiden Soldaten aus dem Nebenraum behielten die langsam vorwärtshumpelnden Gefangenen mit angelegten Waffen im Auge. Uccurim Torcar stand auf, um ihnen entgegenzugehen. Als in genau diesem Moment das Bein des Arkoniden nachgab und er zu Boden ging, zögerte er einen Moment zu lange, unentschlossen, ob er zu Hilfe eilen oder seinem Instinkt folgen und sich zurück in seine Deckung werfen sollte.

Eine neue Druckwelle durchlief den Raum, erwischte ihn noch ungeschützt und schleuderte ihn gegen eine Gravokran-Steuerung. Direkt danach folgte eine zweite von der anderen Seite des Raumes, die ihn an dem Stahl entlangtrieb.

»Feuer eröffnen!«, hörte er Ghlycton im Funk rufen. »Schaltet den Terraner aus!«

Torcar drückte sich mit schmerzendem Brustkorb und mühsam atmend von dem Gerät weg, zog die Waffe und warf sich neben Ghlycton in die Deckung. Der Soldat hatte die Waffe auf der Kante des Maschinenblocks aufgelegt und zielte sorgfältig. Ein schneller Blick auf die Ortung zeigte Torcar, dass die Signale der Wachen in beiden Antigravschächten fehlten.

Wut kochte in ihm hoch. Er fuhr herum und legte ebenfalls die Waffe an, den Kopf nur gerade so weit gehoben, dass er die Flüchtigen sehen konnte. Die Druckwelle musste sie ebenfalls erfasst und bis an ihre Deckung zurückgetrieben haben. Jetzt sprangen sie auf, der Arkonide offensichtlich unverletzt, und hetzten nebeneinander auf den nächsten Antigravschacht zu. Der Terraner deckte den Fraktor dabei mit seinem Körper, was die Sache einfacher machte.

»Im Visier«, kamen die Meldungen der beiden Soldaten.

»Feuer!«, befahl Torcar und löste die eigene Waffe aus.

Der Kontakt war bereits unwiderruflich berührt, als er bemerkte, dass der Mann sich nach einem der weggeworfenen Strahler bückte. Die Energien von vier Waffen jagten über ihn hinweg ...



*



Tekener griff im vollen Lauf nach der Waffe, verlor das Gleichgewicht, stürzte und rollte sich ab. Als er wieder hochkam, sah er neben sich den Schirm des Imperators flackern. Instinktiv spannten sich seine Muskeln an, um seinen Körper mit einem Sprung vor den Bostichs zu bringen und ihn mit dem eigenen Schirm zu schützen.

Seine Reaktion war eine Spur zu langsam. Schneller, als zu erwarten war, brach der Schirm des Imperators zusammen. Tekener konnte nichts mehr tun, als den Körper aufzufangen. Zusammen mit dem zusätzlichen Gewicht stürzte er erneut.

Er drehte sich, um den Aufprall abzufangen, und ließ den zuckenden Körper in seinen Armen erst dann zu Boden gleiten. Hastig griff er nach den Schaltungen an Bostichs SERUN, die eine über das automatische Maß hinausgehende medizinische Versorgung einleiteten.

Eine Hand schloss sich fest um seine und hielt ihn auf. Bostichs.

»Tekener!«, kam es rau aus dem Mund des Imperators.

Er hörte die entsetzten Rufe der Onryonen und ihre hastigen Schritte. Sein Blick glitt über das geschwärzte Loch in dem SERUN, das nur möglich gewesen sein konnte, weil der Schirmprojektor durch die Explosionen bereits überlastet und geschädigt gewesen war.

Man kann nicht leben ohne Herz ...

Sein Blick traf den des unter den Schmerzen heftig atmenden und sich immer wieder verkrampfenden Imperators. Die roten Augen bannten ihn und ließen ihn sich den Griffen widersetzen, die ihn wegreißen wollten. Bostichs Lippen zuckten.

»Ich sehe das Felsentor offen«, hörte er den Imperator im Anzugfunk wispern. »Ob es ins Jenseits führt? Oder nach Kolchis?«

Der Körper unter seinen Händen bäumte sich auf, die Augen wurden glasig und starrten ins Nichts.

Ohne weitere Gegenwehr ließ Tekener sich wegzerren und grob zur Seite stoßen. Rufe nach Heileinheiten und Gesundern wurden laut. Eine fliegende Robotereinheit voller Tentakel schoss an ihm vorbei und setzte sich dem reglosen Körper auf die Brust.

Tekener wandte sich ab. Sein Blick fiel auf das Loch in der Wand. Keiner bewachte es mehr.

Ohne willentlichen Entschluss ging er darauf zu, stieg hindurch und verließ den Raum.


7.

Hohlweg



Der Atopische Richter Chuv schwebte mit einer Selbstverständlichkeit auf das Landefeld herunter, als müsse er nichts und niemanden fürchten. Begleitet wurde er von vier Onryonen, deren schwarze Gesichtshaut im Sonnenlicht glänzte, und dem dünnen Sekretär in seiner eigenartigen Halbrüstung.

Der Mann hielt sich immer ein Stück hinter dem Atopen, als habe er Angst, in dessen Weg zu geraten, aber dicht genug, um keinen Fingerzeig zu versäumen. Seine ganze Haltung drückte unterwürfige Geschäftigkeit aus, vielleicht sogar gepaart mit einer Spur von Angst. Es war immer schwer, Mimik und Körpersprache fremder Völker zu lesen, egal wie ähnlich sie aussahen. Umso erstaunlicher eigentlich, dass Chuv eine so vertraute Mimik zeigte.

Tormanac wischte die Kraftfeldlinse zur Seite, mit deren Hilfe er die Gesandtschaft beobachtet hatte. Ohne optische Hilfe sah er zu, wie die »Gäste« einen herbeigeeilten Gleiter bestiegen und ebenfalls zu der Zeltstadt gebracht wurden. Kaum hatte das Gefährt gehalten, sprangen die Onryonen heraus und taten all die Dinge, die zuvor schon Tormanacs Leibwachen getan hatten, um sicherzustellen, dass ihrem Schützling keine Gefahr drohte.

Chuv schien indessen wenig Sorge zu haben. Ohne auf das Ergebnis der Prüfung zu warten, stieg er gemächlich aus und ging auf Tormanac zu. Sein Sekretär hatte Mühe, den Gleiter noch zu verlassen, bevor der Ausstieg zuglitt. Der Richter musste ohne Rücksicht auf seinen Begleiter den Schließkontakt betätigt haben.

So jovial er sich uns gegenüber auch gibt, so gedankenlos ist er gegenüber seinem Diener. Wenn er ihm in den Weg käme, würde er den Mann zertreten wie ein lästiges Insekt. Wenn es das ist, wie er jemanden sieht, der sich ihm unterstellt, bete ich zu den Sternengöttern, dass wir einen Weg finden, ihn aufzuhalten.

»Vizeimperator da Hozarius«, grüßte ihn Chuv und hob die zartgliedrigen Hände. »Es freut mich, dir endlich persönlich gegenüberzustehen.«

»Es wäre unehrlich zu behaupten, dass die Freude auf meiner Seite sei«, antwortete Tormanac trocken. »Alles ist für unser Gespräch bereit. Gehen wir hinein?«

Der Richter verschränkte die Hände vor dem Bauch und lächelte. »Keine Zeit verschwenden. Das gefällt mir. Gehen wir also und bereden, was zu bereden ist.«

Nebeneinander schritten sie auf das Zelt zu. Die Wächter beider Seiten hatten sich verteilt, um das Umfeld des Zeltes im Auge zu behalten. Nur die Sekretäre folgten ihren Herren.

Als sie in den Schatten des Zeltes traten, blieb Ligost dom Parim wie besprochen vor der Linie stehen, die den Bereich des Akustik dämpfenden Prallfeldes bezeichnete. Der Sekretär des Richters dagegen trat mit völliger Selbstverständlichkeit hinter diesem ein.

Abrupt blieb Tormanac stehen. »Wieder kein Vieraugengespräch?«, fragte er irritiert.

»Ich sagte es schon, Phörn ist nicht von Belang. Er begleitet mich, es gibt keine Diskussion darüber. Betrachte ihn, als wäre er nicht mehr als mein Schatten.«

Der Vizeimperator schürzte die Lippen. »Das ist er aber nicht. Er ist eine Person mit Augen, Ohren und einer Rüstung, in der er sonst etwas verbergen könnte. Wenn du eine weitere Person mit hineinnimmst, beanspruche ich für mich das gleiche Recht.«

Ohne eine Antwort des Richters abzuwarten, drehte er sich um. Sein Blick fiel auf Parim, dann auf einen der Leibwächter, die hinter ihm die Fläche vor dem Eingang überwachten. Erst jetzt rückte etwas in den Vordergrund seines Bewusstseins, was eine solche Selbstverständlichkeit war, dass man nicht mehr darüber nachdachte: Alle vier Wachen waren Naats.

Er deutete auf den Leibwächter hinter Parim. »Du da. Wie heißt du?«

Der Naat erstarrte förmlich, die langen Arme stocksteif neben dem drei Meter hohen Körper. Aus seinen drei Augen starrte er den Vizeimperator an, als sei gerade etwas geschehen, was niemals Teil seiner Vorstellungswelt gewesen war. Nach einer Schrecksekunde öffnete er den ovalen, dünnlippigen Mund und antwortete mit tiefer, nachhallender Stimme: »Martuul, Erhabenheit.«

Tormanacs Blick glitt vom schwarzen Gesicht des Naats zu den Abzeichen auf seinem schneeweißen Kampfanzug. »Orbton Martuul. Du begleitest mich.«

Ligost dom Parim wurde kreidebleich, als er sich gegenüber einem Naat zurückgestellt fand. Tormanac sah ihm an, dass er Protest erheben wollte, doch ein Blick brachte ihn zum Schweigen.

Die Loyalität des Sekretärs lag zweifelsohne als Erstes bei sich selbst, dann bei seinem Khasurn und erst danach beim Imperium, dem Imperator und dem Vizeimperator, in grob dieser Reihenfolge. Er aber brauchte einen Mann von bedingungsloser Loyalität bei sich, auf dessen Verschwiegenheit er sich verlassen konnte. Einen Naat wie Ghlesduul.

Tormanac wandte sich ab und trat in das Zelt. Die Miene des Richters zeigte weder Zustimmung noch Ablehnung; es schien ihm egal zu sein, dass der Orbton wie befohlen Tormanac folgte. Während der Vizeimperator Platz nahm, bezog der Naat ein Stück hinter ihm Stellung. Die Zeltklappen sanken herab. Nur noch das Licht der Kristalllüster erfüllte das Zelt mit warmem Schein. Ein leises Summen signalisierte, dass das Akustikfeld stand.

Chuv hatte sich Tormanac gegenüber niedergelassen. Sein Sekretär saß mit unterschlagenen Beinen neben ihm auf dem Boden. Ein Holoflat lag auf seinen Knien, und er bewegte die Finger in der Luft, um für Tormanac unsichtbare Kontrollen zu bedienen.

»Wie geht es dir, Vizeimperator da Hozarius?«, fragte der Richter.

»Warum sollte das für dich von Interesse sein?«

Der Richter lächelte. »Warum nicht? Ich bin nicht nur höflich. Es ist mir wichtig, dass es allen in meinem Umfeld gut geht.«

»Es würde mir deutlich besser gehen, wenn du deine Truppen aus dem Arkon-System zurückziehen würdest, in das ihr unberechtigt eingedrungen seid, um uns unprovoziert anzugreifen. Ihr verstoßt gegen alle anerkannten Regeln des galaktischen Miteinanders der Völker.«

»Das alles ist nur durch euren Widerstand gegen die Anordnungen des Atopischen Tribunals notwendig geworden. Wir sind hier, um den Kriegen endlich ein Ende zu machen, nicht um eigene zu beginnen. Aber weil uns euer Wohl am Herzen liegt, sind wir bereit, sehr weit zu gehen, um euch daran zu hindern, euch weiter selbst Schmerzen zuzufügen bei eurem blinden Tapsen durch eine Welt, die ihr bislang nicht einmal im Ansatz begreift.«

Tormanac schnaubte. »Wir sind auf recht gutem Weg, unsere Kriege selbst in den Griff zu bekommen, auch ohne eure Einmischung. Im Gegenteil, ihr verschärft zurzeit schwelende Differenzen zu echten Konflikten, weil ihr einige der Mächte schwächt, die am meisten zur Stabilität in dieser Galaxis beitragen.«

»Und du glaubst, nur große Machtblöcke können solche Stabilität garantieren? Warum? Weil nur sie diejenigen, denen Unrecht widerfahren ist, genug einschüchtern können, um ihre Unzufriedenheit im Keim zu ersticken?«

»Gerechtigkeit für alle gibt es nicht.«

»Es gibt die Atopische Ordo. Sie sorgt dafür, dass alle so glücklich sind, wie es möglich ist. Darum werden wir sie durchsetzen, auch wenn es um den Preis geschieht, kurzzeitig das Unglück zu vergrößern. Manchmal muss man erst einen Berg überwinden, um in das grüne Tal mit den kristallenen Flüssen zu gelangen.«

»Und woher nehmt ihr das Recht dazu? Warum glaubt ihr, besser zu wissen, was uns alle glücklich macht, als wir selbst es tun?«

Chuv winkte ab. »Wir wissen nicht besser, was euch glücklich macht. Aber wir wissen besser, wie diese Ziele zu erreichen sind. Und darum hat das Atopische Tribunal im Vorfeld der anstehenden Prozesse gegen die Fraktoren Bostich und Rhodan auch bereits über das Baag-System entschieden.«

»Das Baag-System?« Tormanac runzelte die Stirn. »Wo soll das sein, und was hat es mit uns zu tun?«

Hinter ihm stieß der Wächter die Luft aus. Die Hautlappen, die normalerweise die Atemlöcher vor Stürmen schützten, erzeugten dabei ein leises Flattern. Chuv lächelte.

»Dein Wächter hat den Namen erkannt«, sagte er. »Frag ihn.«

Tormanac drehte sich zu dem Naat. »Orbton, wo ist das Baag-System?«

Der Wächter zögerte mit der Antwort. »Es ist hier«, antwortete er schließlich gedämpft. »Es ist das Arkon-System. Baag ist unser Name für die Sonne Arkon.«

Der Vizeimperator blinzelte unwillkürlich und wandte sich wieder dem Richter zu. »Was hat das zu bedeuten? Was ist das für eine Entscheidung?«

Chuv verschränkte wieder die Finger vor dem Bauch. Sein Gesichtsausdruck war sehr ernst, als er sagte: »Das Atopische Tribunal hat undiskutierbar entschieden, dass das Baag-System an seine Kinder zurückgegeben wird. Dies verlangt die Atopische Ordo, die den Frieden in der Milchstraße auf lange Zeit sichern wird. Die Arkoniden haben das System binnen eines Jahres zu räumen und wieder den Naats zu überlassen.«


8.

Ausgang



Ich habe versagt. Der womöglich wichtigste Auftrag meiner langen Lebenszeit, und ich habe versagt. Warum? Ist meine Angst um mein eigenes Leben durch meinen Beinahetod so ausgeprägt geworden, dass ich nicht mehr bereit bin, es für andere aufs Spiel zu setzen? Habe ich die Sicherheit verloren, dem Tod dank meines Glückes zu jeder Zeit ein Schnippchen schlagen zu können, obwohl ich sogar den Verlust meines Herzens überlebt habe?

Und wenn ich sie verloren habe  habe ich damit auch einen Teil meiner Legitimation als Unsterblicher verloren?

Auf einmal hat meine neu erwachte Lust am Leben einen Dämpfer bekommen. Ich habe schon vieles eingesteckt, auch Teilerfolge verpasst, nie aber das Ganze, das Große Spiel dahinter, verloren. Ich bin oft angeschlagen daraus hervorgegangen, aber immer als Sieger.

Ist es das, was mein neues Leben für mich bereithält? Meine erste neue Lektion? Das Gefühl, wie es ist, zu verlieren?

Ich glaube, dieser Gedanke macht mir mehr Angst als der an den Tod.



*



Erst als Ronald Tekener gut zweihundert Meter Gang zwischen sich und das Geschehen gebracht hatte, blieb er stehen und lehnte sich in einer leeren Servonische an die Wand. Er schloss die Augen.

Was jetzt, Spieler?, fragte er sich. Welches ist dein nächster Zug, nachdem der König geschlagen ist?

Has'athor Famai. Er würde nicht umhinkommen, ihr Meldung zu machen. Sollte er dafür zur Zentralekugel gehen?

Er schüttelte den Kopf. Der Gedanke, unter ihr doppeltes Augenpaar zu treten und vom möglichen Tod ihres Imperators zu berichten, ließ ihn schaudern. Er hatte keine Zweifel, dass sein Leben danach nie mehr dasselbe sein würde  wenn er es überhaupt lebendig wegschaffte.

Besser, er versuchte, den Onryonen zu folgen. Womöglich gelang es ihnen, den Imperator wiederzubeleben und zu stabilisieren. Würden sie dafür eine der Medostationen des Schiffes nutzen oder das Risiko eingehen, ihn auf ihr Schiff zu bringen? In einer Medostation standen die Chancen für eine Befreiung besser.

Ich sehe das Felsentor offen stehen ...

Die Worte klangen ungerufen in Tekeners Gedanken auf. Er presste die Lippen zusammen. Gedanken an das Jenseits.

Er hätte nie damit gerechnet, dass Bostichs letzte Worte wie etwas aus einem Delirium klingen würden. Die Klarheit im Denken, die der Imperator immer gezeigt hatte, war etwas, von dem Tekener gedacht hätte, dass es den Mann bis zum letzten Augenblick begleiten würde.

Was, wenn es das hat?

Der Gedanke traf Tekener unvermutet.

Was, wenn eine Botschaft darin steckt? Bostich war immer ein Mann, der mit Netzen und doppelten Böden gespielt hat ... Vielleicht hat er sogar Vorbereitungen für den Fall seiner Gefangennahme getroffen?

Tekener fuhr mit einer Hand über sein Gesicht. Griff er nach Strohhalmen, oder war es eine reale Möglichkeit?

Ich sehe das Felsentor offen.

Was für ein Felsentor?

Ob es ins Jenseits führt? Oder nach Kolchis?

Eine Anspielung auf den nahen Tod. Aber was sollte das andere? Kolchis, Kolchis ...

Kolchis. Natürlich! Jason und die Argonauten!

Die Erkenntnis elektrisierte ihn. Jetzt wusste er, was Bostich ihm hatte sagen wollen. Etwas über die ARGO. Er musste zur ARGO gehen.

Aber warum?

Das würde sich hoffentlich zeigen. Zumindest aber hatte er jetzt ein Ziel.



*



Die Verhältnisse auf dem Flaggschiff waren noch immer chaotisch. Zwar wurden eine ganze Reihe Sektoren wieder in Betrieb genommen, aber die Kämpfe hatten neue Schäden hinterlassen, und gerade die intakten Bereiche waren oft von Onryonen besetzt. Das eigentliche Entern der GOS'TUSSAN schien gerade erst begonnen zu haben.

Er selbst tat alles, um sich aus den Gefechten herauszuhalten. Die Anzeigen seines Head-up-Displays zeigten ein kritisches Energieniveau und mehrere Schäden bei den Sensoren. Er konnte es sich nicht leisten, Risiken einzugehen. Es gab einen Grund, warum Bostich ihn zur ARGO geschickt hatte, und der war sicher nicht gewesen, zu versuchen, im Handstreich das Flaggschiff zurückzuerobern. Es war essenziell, anzukommen, sonst nichts.

Kampflärm vor ihm. Zum ungezählten Mal prüfte er den Plan der GOS'TUSSAN, der ihm von Bostich noch in dessen Privaträumen in die Anzugpositronik überspielt worden war. Er war deutlich detaillierter als alles, was man an den Terminals abrufen konnte, und gab auch immer wieder Hinweise auf versteckte Schiffsbereiche.

Nur dumm, dass ich ohne Bostich keine Ahnung habe, wie man sie öffnet oder die Verteidigungsanlagen desaktiviert. Und selbst wenn dort die gleichen Kodewörter benutzt werden wie in der Nebenzentrale, habe ich einfach die falsche Stimme und nicht die nötigen technischen Hilfsmittel dabei, um Bostichs Stimmmuster zu synthetisieren.

Er nahm Umwege, folgte langen Gängen, durchquerte Räume, nutzte Wartungsschächte, schnitt sich durch bereits beschädigte Wände. Mehr als einmal entging er der Aufmerksamkeit des Gegners eher knapp oder durch Zufall. Andererseits schienen sie kein Interesse zu haben, einen einzelnen Mann zu verfolgen, selbst wenn sie ihn entdeckten.

Ein weiterer Raum, ein Schacht, mehrere Stockwerke mühsamen Kletterns, um die Energiereserven zu schonen. Genug Zeit, in der die Gedanken immer wieder zu dem entscheidenden Moment im Transmitterraum zurückkehren konnten. Immer wieder spielte er ihn durch.

Ich habe gezögert. Einen winzigen Moment nur, aber auf so etwas kommt es oft an. Ich hätte vielleicht Bostichs Leben retten können. Warum habe ich gezögert? Wirklich aus Angst um mich selbst? Habe ich mich so sehr verändert?

Die letzten Gänge vor seinem Ziel waren bis auf einige tätige Reparatur- und Reinigungsroboter leer. Falls lebendige Techniker am Werk gewesen waren, hatten sie sich bereits dem nächsten Bereich zugewendet. Was an Soldaten hier stationiert gewesen sein mochte, war wohl bereits zu Brennpunkten der Schlacht beordert worden.

Der Zugang zur Landefeldschleuse stand offen. Jemand schien das Landefeld zu hastig verlassen zu haben, um ihn hinter sich zu schließen.

Meine Mannschaft? Mussten sie fliehen?

Er schickte eine Statusabfrage an die ARGO. Die Antwort kam umgehend: alles normal, niemand hatte sie zu entern versucht. Das wäre auch wenig Erfolg versprechend gewesen. Das vollautomatische Schiff ließ sich nicht von der Bedrohung mit Waffen beeindrucken, auch nicht, wenn diese gegen lebende Besatzungsmitglieder gerichtet wurden.

Eher würde die ARGO eigenmächtig die Selbstzerstörung aktivieren und die Mannschaft opfern, als zuzulassen, dass etwas von der in ihr reichlich verbauten USO-Spezialtechnologie in feindliche Hände fiel. Einzelne Leben bedeuteten wenig im Vergleich zu den möglichen Folgen solch eines Verlustes.

Vielleicht haben sie sich aber auf die Suche nach mir gemacht? Ybi wäre es zuzutrauen, dass sie den anderen die Hölle heißgemacht hat, bis jemand losgegangen ist ...

Tekener zog die Waffe und näherte sich langsam der Schleuse. Auch wenn nichts auf Gefahr hindeutete, musste er vorsichtig sein. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass onryonische Truppen über das Landefeld in die GOS'TUSSAN eingedrungen waren  die ARGO hätte auf jeglichen erkennbaren feindlichen Akt gegen das Flaggschiff reagiert , aber andererseits war es ein Bereich mit strategischer Relevanz. Auch wenn niemand die ARGO direkt angegriffen hatte, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die Kontrollstellen des Landefelds besetzt werden würden oder schon besetzt waren.

Er versicherte sich, dass die Schleuse leer war, bevor er sie betrat. Für einen Moment musste er den Blick vom Zugang nehmen, um die Schaltung zu bedienen, mit der das Schott geschlossen und der Schleusenvorgang begonnen werden sollte.

Der Moment reichte. Statt dass die Schleusentür zuglitt, schnellte ohne Vorwarnung die Belastungsanzeige seines HÜ-Schirms hoch. Während er sich fallen ließ und die eigene Waffe hochriss, um auf die aus dem Nichts aufgetauchten Angreifer im Schleusenzugang zu schießen, flackerte der Schirm und brach zusammen. Hitze erreichte durch den Anzug hindurch sein Bein und wurde zu scharfem Schmerz, der ihn aufschreien ließ.

»Feuer einstellen!«, rief eine tiefe Stimme. »Du auch, Terraner, wenn dir an deinem Leben liegt. Und versuch keine weiteren Tricks. Wenn du mich dazu zwingst, werde ich dich töten.«

Tekener ließ die Hand mit dem Strahler sinken, bis die Waffe auf dem Boden auflag, und schob sie ein Stück weg. Er lehnte den Kopf zurück gegen die Wand, an der er lehnte, und musterte den Sprecher, der gemeinsam mit drei weiteren Onryonen im Schleuseneingang stand und die Waffe auf ihn gerichtet hielt. Eine frische Narbe zierte die Wange des Mannes unterhalb einiger weißer Pigmentflecken, die auf interessante Weise das glänzende Lackschwarz seiner Haut unterbrachen.

Noch ein Gezeichneter. Der Gedanke entlockte ihm trotz des in seinem Bein tobenden Schmerzes ein schiefes Lächeln.

»Was wollt ihr noch von mir?«, fragte er.

»Wo ist Bostich?«

»Tot. Von deinen Leuten im Transmitterraum erschossen. So, wie ihr mich wohl jetzt erschießen werdet.«

Der Onryone schüttelte den Kopf. »Warum sollten wir das tun? Wenn wir Zeit hätten, würden wir dich vielleicht gefangen nehmen und sehen, ob die Richter über dich urteilen wollen, weil du einen Fraktor auf der Flucht unterstützt hast. Dich zu töten ergibt überhaupt keinen Sinn. Es wird die Toten nicht wieder aufstehen lassen. Wir haben keinen Streit mit dir, Terraner.«

»Ich fürchte, das ändert nicht viel, denn solange eure Richter auf ihrem Ansinnen beharren, habe ich Streit mit euch.«

Ein kleiner roter Punkt auf der Stirn des Onryonen, in dem Tekener dieses merkwürdige Organ erkannte, das alle Onryonen aufwiesen, nur deutlich kleiner, wechselte die Farbe zu Türkis und warf Wellen. »Irgendwann werdet ihr erkennen, was für einen großen Fehler ihr begeht. Ich hoffe, die Erkenntnis lässt nicht mehr lange auf sich warten. Was jetzt den Fraktor Bostich betrifft, muss ich ...«

»Cenfellor!«

Der Warnruf ließ den Sprecher herumfahren.

»Positionswechsel!«, befahl er und deutete zur Seite. Die Onryonen verschwanden aus Tekeners Sichtfeld.

Schon während der Onryone mit ihm gesprochen hatte, war Tekener das Geräusch einer aufgleitenden Tür aufgefallen. Jetzt hörte er schwere Schritte auf dem Gang sich von beiden Seiten nähern. Vielfaches Zischen klang auf, die typischen Geräusche, die entstanden, wenn Energie die Luft ionisierte, bevor sie in Schirmen abgeleitet wurde. Stimmen konnte der USO-Admiral keine mehr hören. Die Kommunikation dort draußen verlief zweifellos auf beiden Seiten nur noch über Anzugfunk.

Längst hatte Tekener die Waffe wieder zu sich herangezogen. Ohne genug Energie um seinen Schirm neu aufzubauen verspürte er allerdings wenig Neigung, die Schleuse zu verlassen. Das sich dort draußen entspannende hektische Gefecht war vorerst nicht sein Problem. Stattdessen veranlasste er die Injektion eines Schmerzdämpfers. Er wartete, bis die lodernde Flamme in seinem Bein zu einem schmerzhaften Ziehen abgeklungen war. Dann entnahm er dem SERUN ein Mittel, mit dem Strahlerwunden gekühlt und desinfiziert werden konnten.

Es kostete ihn etwas Zeit, den Anzug von der Wunde zu lösen, und trotz des Schmerzmittels musste er mehrfach die Zähne zusammenpressen. Eine höhere Dosierung wagte er trotzdem nicht. Er brauchte seine Sinne einigermaßen beisammen. Endlich konnte er das Ausmaß der Verletzung erkennen. Die gesamte Außenseite des rechten Unterschenkels war nur noch verbrühtes und an den Rändern verkohltes Fleisch. Auf der ARGO würde seine Medikerin zu tun bekommen.

Die Kühlung linderte den Schmerz endlich endgültig auf ein erträgliches Maß, das auch mit dem behelfsmäßigen Biomol-Erstverband erhalten blieb. Als Tekener mit der Versorgung seiner Beinwunde fertig war, sah er mehrere Gestalten am Schleusenschott vorbeimarschieren. Sie waren identische Kopien der Kampfroboter, denen Bostich und er im Versteck hinter der geheimen Nebenzentrale begegnet waren. Aber etwas an ihnen war seltsam.

Sie bewegen sich nicht wie normale Katsugos. Eher wie ... Marionetten. Absolut synchron, aber unbeholfener.

Vorsichtig schob er sich an der Wand hoch und zur Seite, um einen Blick auf den Gang zu werfen. Mehrere Onryonen lagen am Boden des Ganges; ob bewusstlos oder tot, war nicht zu erkennen. Sie waren umringt von weiteren Katsugos. Einige der Kampfmaschinen waren ebenfalls auf der Strecke geblieben. Die restlichen bewegten sich allerdings mit einer schon unheimlich anmutenden Abstimmung und mit zunehmender Präzision. Weder forderten die Roboter ihre Gegner zur Kapitulation auf, noch machten diese irgendwelche Anstalten, von sich aus eine anzubieten.

Systematisch brachen die Kampfroboter ohne Rücksicht auf eigene Verluste die Schirme ihrer Gegner durch Überlastung auf und schalteten sie anschließend aus. Als Letzter sank schließlich der Onryone zu Boden, der mit Tekener gesprochen hatte.

Die Katsugos erstarrten. Vom anderen Ende des Ganges trat eine Gestalt an den Robotern vorbei, die durch einen SERUN geschützt war, aber nicht selbst am Kampf teilgenommen hatte. Zielsicher kam sie auf die Schleuse zu.

Tekener verengte die Augen, als er erkannte, dass der Helm verspiegelt war. Dann hoben sich seine Mundwinkel in einem ironischen Lächeln.

Sein Retter stand ihm gegenüber und öffnete den Helm.

»Grüße, Euer Exzellenz«, sagte Tekener mit einer angedeuteten Verbeugung. »Wie ich sehe, war der Bericht über deinen Tod trotz glaubhafter Augenzeugen wieder einmal stark übertrieben.«



*



»Du wirkst nicht sonderlich überrascht«, stellte Bostich fest. Ob seine Augenbrauen sich dabei hoben, konnte Tekener nicht sehen. Sie lagen unter einer eng anliegenden Haube, die ähnlich einer antiken Schutzkappe den Schädel des Imperators vom Stirnansatz bis hinten zum Nacken hinunter bedeckte. Das Material schimmerte wie poliertes Messing.

»Das liegt daran, dass ich inzwischen nicht nur unbewusst zwei und zwei zusammen gezählt habe«, antwortete Tekener. »Ich vertraue meinen Instinkten. Sie haben mich noch nie getrogen. Also habe ich die Zeit genutzt, um das Rätsel um meine Instinktreaktion im Transmitterraum zu entwirren. Schließlich war mir klar, dass dort nicht du bei mir gewesen sein kannst.«

»So.« Bostich machte eine auffordernde Bewegung den Gang hinunter. »Wir gehen zur nächsten Schleuse. Diese hier ist sabotiert worden.«

Ohne allzu viel Rücksicht auf seine Beinverletzung passte Tekener sich an Bostichs schnelle Gangart an. Acht Katsugo-Roboter begleiteten sie.

»Tatsächlich war das, womit du seit deiner Ankunft auf dem Schiff zusammen warst, ein sogenanntes positronisch-biologisches Kompositum; ein biopositronischer Roboter, dessen biologische Substanz komplett aus meiner eigenen erzeugt und zu einer Kopie meiner selbst komponiert worden ist«, erklärte Bostich auf dem Weg. »Eine Weiterentwicklung des VARIO-1000, kaum von mir zu unterscheiden, wenn man ihn nicht aufschneidet  was mit dem Double aus dem Transmitterraum vermutlich inzwischen passiert ist.«

»Warum hast du mich dieses Double bewachen lassen?«

»Es war ein Testfall. Ich wollte sehen, ob sogar du getäuscht werden konntest. Wann und wie hast du es erraten?«

Sie hatten die Schleuse erreicht. Tekener wartete mit einer Antwort, bis das Schott hinter ihnen zugeglitten war und die Schleuse ihre Arbeit aufgenommen hatte. Über einen geschützten Kanal ihres Anzugfunks sagte er:

»Es gab mehrere kleine Hinweise und Unstimmigkeiten. Die viel zu langen Zwiegespräche mit dem Extrasinn, die manchmal ausbleibenden Reaktionen, vor allem nach Transitionen. Ich nehme an, du brauchtest Zeit, wieder handlungsfähig zu werden. Das Robot-Double war in der Zeit nicht mehr als eine Hülle mit deinem Aussehen. Dann wiederum gab es auch zu schnelle Reaktionen und die Unstimmigkeiten in der Menge an Informationen, die dir trotz der Kommunikationsprobleme zur Verfügung standen. Ich wusste im Transmitterraum noch nicht bewusst, dass ich ein Double begleitete, aber unterbewusst war das Bild bereits komplett. Und mein Unterbewusstsein war der Meinung, dass mein eigenes Leben zu wertvoll ist, um es zugunsten eines Doubles aufs Spiel zu setzen.«

»Zu lange Extrasinn-Gespräche?«

Der Admiral nickte. »Ich habe Atlan lange genug als meinen Vorgesetzten gehabt, um zu wissen, dass die Auseinandersetzung mit dem Extrasinn einen darin seit langer Zeit geübten Arkoniden nicht merklich in seinem Tun stocken lässt. Aber wenn dein Double neue Instruktionen erhielt, wirkte es immer wieder, als wärst du in ein solches Extrasinn-Gespräch vertieft  oder aber in untypisch tiefes Nachdenken.«

»Ein weiteres Argument dafür, an meiner Politik schneller Entschlüsse festzuhalten«, sagte Bostich trocken. »Es scheint, als würde ich andernfalls mein Leben riskieren.«

»Wäre es dir denn lieber gewesen, wenn die Onryonen mich erwischt hätten statt deines Doubles?«

»Nein«, antwortete der Imperator ohne Zögern. »Und hättest du die Dinge nicht bereits selbst in die Hand genommen, hätte das Kompositum es in diesem Sinne geregelt.«

Die Schleuse glitt auf, und die Katsugo-Roboter schwärmten aus. Bostich machte keine Anstalten, ihnen zu folgen. Mit dem Rücken an die Schleusenwand gelehnt, die Augen geschlossen, wartete er gemeinsam mit Tekener. Interessiert musterte er das Gebilde an Bostichs Kopf. Er glaubte, feine transparente Leitungen ausmachen zu können, die zu Ohren, Kehle und Nase verliefen. Schließlich nickte der Imperator und stieß sich von der Wand ab.

»Es ist alles gesichert. Wir können zur ARGO.«

Der USO-Admiral folgte dem rasch voranschreitenden Arkoniden zu einem Robot-Shuttle. Kaum waren sie eingestiegen, startete es in Höchstgeschwindigkeit Richtung ARGO.

»Du trägst eine Messinghaube«, stellte Tekener fest. »Hast du damit das Kompositum und die Katsugos gesteuert?«

»Ja. Es ist ein in jeder Hinsicht hoch entwickeltes Modell. Da sowohl das Kompositum als auch ich unter HÜ-Schirmen geschützt waren, war die Verbindung auch nach der Blendung schnell wiederhergestellt. Ein wenig Sorge hatte mir das gemacht, aber es ging gut.

Dank der zusätzlichen Zeit, die die Haube einem verschafft, war es mir außerdem möglich, einige eurer antiken Schriften zu studieren und herauszufinden, was es mit dem Begriff ARGO auf sich hat, um eine verschlüsselte Nachricht zu verfassen. Ich mochte übrigens die Sache mit dem Pferd.«

Womit auch die Gerüchte darüber geklärt wären, dass die arkonidische Regierung selbst die Finger im Spiel gehabt hätte bei der Entwicklung der Mental-Dilatationshauben.

»Also haben diese Messinghauben doch mehr Sinn, als man denkt.«

»Was denkt man denn?«

»Dass die Arkoniden in alte Fehler zurückgefallen wären. Dass die Hauben nichts anderes als die neuen Fiktivspiele sind.«

»Anscheinend sind es eher die Terraner, die die immer gleichen Fehler machen, wenn sie uns nicht zugestehen, aus den Fehlern unserer Vergangenheit lernen zu können«, stellte Bostich mit einem feinen Lächeln fest.

»Man kann aber nicht behaupten, die Terraner hätten solche Überheblichkeit gepachtet«, entgegnete Tekener trocken. »Darin haben wir von den Arkoniden noch immer eine Menge zu lernen.«

»Meiner Erfahrung nach sind Terraner schnell im Lernen. Unangenehm schnell manchmal.«

Das Shuttle hielt an, und sie verließen es, um unter den Pol der ARGO zu treten. Tekener löste einen Identifizierungsimpuls aus. Wenig später standen sie beide in der Polschleuse des Schiffes.

Seine Ärztin und Bordingenieur Schwan erwarteten ihn in der Schleuse. Er nickte ihnen zu und wandte sich an den Ingenieur.

»Irgendwelche Besonderheiten?«

Siegfried Schwan strich über sein schwarzes Haar und schielte nervös zu Bostich. »Alles ruhig hier oben. Wir hatten keine sinnvolle Kommunikation mit der GOS'TUSSAN II seit der Transition. Gut, dass du jetzt hier bist.  Und willkommen, Höchstedler.«

Dem Ingenieur war seine Unsicherheit im Umgang mit dem hohen Gast anzumerken. Bostich reagierte jedoch ohnehin nicht. Er stand mit gesenktem Kopf da, die Arme verschränkt, und schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen.

Mit wem kommuniziert er jetzt?

»Was ist mit deinem Bein, Tek?« Lorga Vaneti war herangekommen und ging neben ihm in die Hocke, um den behelfsmäßig versorgten Schaden zu begutachten. Die violetten Linien ihrer Adern schienen unter der Haut zu wandern, während sie mit einem Handscanner hantierte.

»Strahlerschuss«, antwortete er.

Sie strich ihr langes violettes Haar zurück und schielte mit ihren ebenfalls violetten Augen zu ihm hoch. »Da du vermutlich keine Zeit für einen Besuch in der Medostation hast, schicke ich dir eine Einheit hoch, die das in der Zentrale regelt.«

»Sehr gut. Was ist mit Schatzi und Ybi?«

»Der Berenicer frisiert den Sprungantrieb, und Ybi saß vorhin auf einem Salzspender und scheuchte die Kombüsenroboter herum, um mehrere Ertruserportionen eines siganesischen Willkommensmahls zuzubereiten.«

»Wunderbar. MEDEA, Alarmstart! Falls jemand versucht, den Prallfeldschirm zu aktivieren, zerschieße die Projektoren!«

Die Positronik reagierte ohne Verzögerung. »Verstanden. Notstart wird eingeleitet. Bitte, begebt euch auf eure Stationen.«

Bostich regte sich wieder. Ohne weitere Worte eilten alle zum Hauptantigravschacht. Vaneti und Schwan verließen den Schacht auf tiefer liegenden Ebenen. Nur Tekener und Bostich stiegen bis zur Höhe der Zentrale auf.

»Gibt es denn eigentlich noch viel mehr Bostichs auf der GOS'TUSSAN?«

Bostich lächelte. »Gibt es. Sie verteilen sich eben über das ganze Schiff und stiften hoffentlich einiges an Verwirrung. Unser Freund Cenfellor wird sich wundern, wenn er wieder aufwacht.«

»Du hast die Onryonen nicht töten lassen?«

»Nein. Nur paralysiert. Wenn man die Übermacht auf seiner Seite hat und ohnehin dabei ist, das Schlachtfeld aufzugeben, kann man sich das leisten.«

»Das Schlachtfeld aufgeben?« Tekener öffnete den Zugang zur Zentrale.

Ausgelegt für die Verwaltung eines Raumers, der normalerweise eine Besatzungsstärke von dreihundert bis sechshundert Personen hatte, wirkte sie viel zu riesig für nur zwei Männer. Allerdings waren überall Zusatzaggregate eingebaut wie auch an anderen Stellen des Schiffes, die durch die weggefallene Besatzung Raum boten. Die meisten davon dienten der robotisierten und automatisierten Steuerung des Schiffes, aber beileibe nicht alle. Er würde allerdings den Teufel tun, Bostich etwas darüber zu erzählen.

Der Imperator sah sich interessiert um. »Faszinierend.«

Tekener steuerte auf seinen Kommandosessel zu und machte eine einladende Handbewegung zu den freien Offiziersplätzen. Um sie erklangen bereits die typischen akustischen Signale des Notstarts. »Setz dich.  Du wirst die GOS'TUSSAN also verloren geben?«

»Ich habe wenig Wahl. Sobald wir gestartet sind, übermittle ich Has'athor Famai den Befehl zur Kapitulation. Sie wird eben über die Existenz der Komposita in Kenntnis gesetzt, damit sie nicht glaubt, noch irgendeinen davon verteidigen zu müssen.«

Kaum dass Bostich im Sessel des Ersten Offiziers saß, wurden die Sicherheitsfelder aktiv. Bei allem Vertrauen in die Andruckabsorber waren die Prallfelder, die einen gegen Erschütterungseffekte schützen sollten, nie außer Mode gekommen.

Das Holorama zeigte Bewegung. Die ARGO stieg auf den Feldern ihres gravomechanischen Antriebs rasend schnell auf. Zügig fiel die Landefläche unter ihnen zurück. Tekener beobachtete, wie MEDEA innerhalb kürzester Zeit den Paratronschirm aktivierte und die Paros-Wandler zuschaltete. Keines der Beiboote, die noch immer das Schiff umschwirrten und versuchten, weitere Onryonenschiffe an der Annäherung zu hindern, reagierte auf sie.

»Hoffen wir, dass unser Schattenschirm uns ebenso gut schützt, wie es mit dem der GOS'TUSSAN II geklappt hat«, murmelte Tekener.

Bostichs Gesichtsausdruck war angespannt, während er beobachtete, wie sein Flaggschiff von ihnen wegrückte. Flüssigkeit sickerte aus seinen Augenwinkeln; ein deutliches Anzeichen dafür, dass dieser Verlust ihn alles andere als kaltließ.

»MEDEA, eine Verbindung für Imperator Bostich zur GOS'TUSSAN II.«

»Verbindung steht.«

Ein Holo flackerte auf und zeigte unscharf das Bild der Has'athor. Sie wirkte müde, aber entschlossen. Bei Bostichs Anblick wurde ihre Haltung straffer. »Zhdopanthi!«

»Has'athor Famai, ich bin in Sicherheit. Ich befehle dir, die Kämpfe einzustellen und zu kapitulieren. Ich habe Vertrauen darin, dass auch die Onryonen die Kämpfe dann einstellen.«

Es dauerte einen Moment, bis die Has'athor reagierte. Der Befehl traf sie sichtlich.

Sie atmete durch und neigte den Kopf. »Verstanden. Ich werde gehorchen, Zhdopanthi.  Famal Gosner.«

»Famal Gosner, Has'athor Famai.«

Die Verbindung brach ab. Schweigen erfüllte die Zentrale. Es war die Stimme der Positronik, die sie schließlich durchbrach.

»Erbitte Zielkoordinaten.«

Fragend sah Tekener zu Bostich. »Gibt es irgendeinen Geheimweg aus dem Kristallschirm? Ich habe nämlich so meine Zweifel, dass die Onryonen uns eine Ausflugschneise schalten werden. Unsere Versuche, an ihrer Kontrolle über den Schirm etwas zu ändern, sind wohl auch als gescheitert anzusehen.«

Der Imperator löste einige Verbindungen an seiner Messinghaube und nahm sie ab. Vorsichtig legte er sie auf einen der leeren Sessel.

»Wir könnten uns in einem Geheimstützpunkt verschanzen, bis wieder Schleusen geschaltet werden und wir durch eine davon hinausschlüpfen können. Wenn allerdings schon das Geheimnis um Vothantar Zhy kompromittiert war, bin ich nicht sicher, wie geheim meine Station noch ist.«

»Dann sollten wir besser sehen, dass wir aus dem System rauskommen. Es gibt einen Weg. Aber es ist riskant, ihn zu nutzen.«

»So riskant wie dein Vabanquespiel im Transmitterraum?«

Tekener lächelte schmal. »Weniger, hoffe ich. Wir sind der CHUVANC unbemerkt in den Schirm gefolgt, bis sie durch deinen Angriff auf uns aufmerksam wurde. Wenn wir uns so etwas dieses Mal verkneifen, sollte es möglich sein, die Schneise zu nutzen, die der Richter mit seinem Schiff erzeugt hat.

Noch sind die Sonden da und halten die Öffnung stabil. Wenn ihre Kontrolle über das System komplett ist, mögen sie sie abschalten  oder wenn ihnen klar wird, dass es dein Fluchtweg werden könnte. Cenfellor wird irgendwann aufwachen und berichten, und der Start der ARGO wird auch nicht ewig unbemerkt bleiben. Sie werden irgendwann auf die richtigen Ideen kommen.«

»Also lassen wir ihnen besser keine Zeit dafür.«

Tekener nickte. »MEDEA, Transition zur Paraschneise.«

»Verstanden. Sprung erfolgt in zweiundfünfzig Sekunden.«

Bostich hatte eine Kugel aus einer Tasche seines Anzugs gezogen. Er drehte sie im Licht und betrachtete mit nachdenklicher Miene das darin sichtbare Objekt. Neugierig beugte Tekener sich vor. Überrascht erkannte er, dass es nicht etwa eine holografische Darstellung war, sondern ein wirkliches, in das transparente Material eingegossenes Objekt  ein schwarzer Schmetterling, soweit er es erkennen konnte.

»Was ist das?«, fragte er.

»Ein Erinnerungsstück von dem ersten Flaggschiff, das geentert wurde, während ich darauf reiste. Es ist ein Nachtseidenweber. Ich habe ihn damals erschlagen, was nach einem geläufigen Aberglauben Unglück bringen sollte.«

»Wenn das Schiff danach geentert wurde, klingt es nach einer treffenden Voraussage.«

Ein Mundwinkel des Imperators zuckte. »Das ist eine Frage der Sichtweise.«

Die Worte erinnerten Tekener an eine andere Äußerung des Imperators.

»Largamenia«, sagte er. »Ich glaube, ich verstehe jetzt, was das für Monde waren.«

Bostichs angedeutetes Lächeln erlosch, machte einem harten Ausdruck Raum. Er steckte die Kugel ein und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Holorama zu. »Hat die GOS'TUSSAN dich an dein Leben auf der SOL erinnert?«, fragte er.

Kein Ausdruck war der Stimme zu entnehmen, und doch war es gerade das, was Tekener daran erinnerte, dass er einem Mann gegenübersaß, der bei aller Wandlung nie ungefährlich geworden war. Es war aber nicht diese Tatsache, die ihn die Worte hinunterschlucken ließ, die ihm auf der Zunge gelegen hatten. Tekener betrachtete sich selbst als gefährlichen Mann und hatte nie vor Macht gekuscht. Es waren Bostichs gezielt gewählte Worte.

Die SOL. Ein Hantelschiff, ähnlich wie die GOS'TUSSAN II. Das Schiff, auf dem er lange Zeit gelebt, Dao-Lin-H'ay kennengelernt und schließlich verloren hatte. Sie war nicht seine erste Liebe gewesen und würde nicht seine letzte bleiben, aber es war die, die immer noch gelegentlich ein Ziehen in seinem Herzen verursachte  selbst dem neuen, jungen.

»Transition in acht Sekunden. Sechs, fünf ...«

Egal wie nahe die Ereignisse einander bringen mochten  es gab Dinge, die ließ man besser ruhen.

»... vier ... drei ...«

Er schloss die Augen und lauschte auf den Schlag seines Herzens.

»... zwei ... eins ...«

Ob er wieder eine Vision haben würde?

»Null.«
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Für einen Moment dachte Tormanac, eine weitere Pause habe von ihm Besitz ergriffen. Aber eigentlich fühlte es sich genau andersherum an: Die Welt um ihn herum schien den Atem anzuhalten, während seine Gedanken und sein Herz sich überschlugen.

Das System räumen. Innerhalb eines einzigen Jahres.

Tormanac atmete langsam ein und aus. Wieder einmal war er dankbar für die eiserne Schulung, die ihm erlaubte, den Sturm seiner Gefühle von Mimik und Körperhaltung fernzuhalten. Nichts durfte verraten, dass er in den Grundfesten erschüttert war.

»Die Naats«, sagte er ruhig. »Sicherlich würdige Nachfolger, aber nicht die ersten Kinder dieses Systems. Die Taas haben der anerkannten Forschung nach ihre Schwarmintelligenz bereits früher entwickelt. Warum sollen nicht sie die Herrschaft übernehmen?«

Chuv schüttelte den Kopf. »Sie sind in den Plänen der Atopischen Ordo irrelevant.«

»Mit welchem Recht wollt ihr ein Volk erheben und das andere übergehen?«

»Irrelevant«, wiederholte Chuv lediglich. »Für dich ist nur wichtig, dein Volk zu sammeln und aus dem System zu führen.«

Tormanac schürzte die Lippen. »Dieses System hat unter der Herrschaft der Arkoniden viele lange Perioden des Friedens erlebt. Wir wissen, wie man es schützt und seine Bewohner versorgt. Warum soll man diese Verantwortung nun einem Volk aufbürden, das niemals mit so etwas belastet war?«

»Die Trümmer, von denen einer Vothantar Zhy beherbergt, waren einst ein von Leben erfüllter Planet. Ist es das, was du unter Schutz verstehst? Ihr habt den Krieg ins Baag-System gezogen, Vizeimperator, immer und immer wieder. Die Naats dagegen, die vor drei Jahrtausenden von hier ausgewandert sind, haben bereits ein eigenes Reich gegründet, in dem sie unter Beweis gestellt haben, dass sie in der Lage sind, ihre Systeme selbst zu verwalten  in Frieden.«

»Unter Arkons Schutz.«

»Den Arkon ihnen aufgezwungen hat. Behaupte nicht, ihr hättet irgendetwas anderes akzeptiert.«

Tormanac schürzte die Lippen. »Was, wenn wir uns weigern, unsere Heimat aufzugeben?«

»Dann werden wir dem Recht mit Gewalt zur Geltung verhelfen müssen. Du bist kein dummer Mann, Tormanac. Du weißt, dass alles Bisherige nur Geplänkel war. Wir haben uns zurückgehalten, um euch Zeit zu geben, eure Situation zu verstehen. Uns liegt nicht daran, euch zu vernichten. Aber wir tun, was notwendig ist. Auch das muss dir inzwischen klar sein.«

»Ein Jahr«, sagte Tormanac schließlich, nach langen Momenten des Schweigens. »Selbst wenn ich bereit dazu wäre, wäre das unmöglich. Ein Jahr ist zu kurz. Wenn das der Zeitraum ist, auf dem ihr besteht, und ihr andernfalls mit Gewalt eingreifen wollt, ist das nichts anderes als Genozid mit Ankündigung. Ihr wollt die Arkoniden vernichten und werdet im Anschluss die Naats in eurem Sinne lenken.«

»Glaubst du, wenn wir das wollten, hätten wir solche Umstände nötig?« Spott lag in Chuvs Worten, aber er war nicht beißend, wenn auch nicht von der Gutmütigkeit, die er sonst gezeigt hatte. »Ein Jahr ist der Zeitraum, den wir auf der Basis unserer Informationen über euren technologischen Stand als notwendig errechnet haben. Solltet ihr etwa doch rückständiger sein, als wir dachten?«

Tormanac musste seine Beherrschung erneut bemühen. Was der Richter verlangte, war schlichtweg unmöglich. Arkon aufgeben, das seit fünfzehn Jahrtausenden ihre Heimat war? Undenkbar.

Aber wenn die Ausrottung aller Arkoniden im System der Preis war, den sie zahlen mussten, falls sie sich weigerten  war es das wert? Sie hatten ein ganzes Imperium, in das sie ausweichen konnten, Tausende Sternsysteme, auf die sie alleinigen Anspruch hatten. Die Liga Freier Terraner hatte vor wenigen Jahrzehnten ohne jegliche Vorwarnung ihre Zentralwelt verloren und den Schlag überlebt. Sollte das Kristallimperium schwächer sein?

Nein.

Es war möglich. Es würde auch nicht der Untergang des Imperiums sein. Man würde darüber hinwegkommen, vielleicht sogar ein neues Arkon gründen, irgendwo. Trotzdem  sie brauchten Zeit.

»Es ist nicht nur eine Frage der Technologie«, sagte er. »Mag sein, dass wir Abermilliarden Leute in einem Jahr transportieren könnten. Aber es steckt viel mehr dahinter. Wir haben Wurzeln hier, die uralt sind. So etwas kappt man nicht einfach so. Man bricht nicht einfach seine Zelte ab und zieht weiter. Man muss Zeit haben, sich darauf einzustellen; auszusuchen, wohin man geht ... Andernfalls werden die Leute sich wehren, egal was ich befehle. Selbst so bin ich sicher, dass ein paar zurückbleiben werden, die lieber sterben, als die Heimat zu verlassen, in der sie aufgewachsen sind wie schon viele Generationen vor ihnen.«

Der Richter seufzte. »Meinetwegen. Wie viel Zeit brauchst du? Drei Jahre? Fünf?«

Unser Leben lang. Wir werden unser Leben lang brauchen, wenn wir keinen Weg finden, das zu verhindern ...

»Fünf Jahre, mindestens. Und sollte es dann immer noch Probleme geben ...«

»Es wird keine Probleme geben. Die Onryonen werden alles überwachen und dafür Sorge tragen, dass die Dinge ungestört über die Bühne gehen.«

Chuv hob die gefalteten Hände und lehnte sie an sein Kinn, den Blick auf Tormanac gerichtet. »Sieh es als einen Aufbruch, Vizeimperator, als eine Chance. Ihr seid gefesselt von jahrtausendealter Geschichte, jahrtausendealter Tradition  ein Korsett, in dem man nur ersticken kann. Brecht die alten Regeln auf, dreht alles um und betrachtet es neu. Definiert euch neu. Findet heraus, wer ihr wirklich seid. Und wenn ihr das herausgefunden habt, wird die Geschichte freundlich sein zu dem Mann, der all das ermöglicht hat.«

Tormanac kräuselte die Lippen. »Das ändert nichts daran, dass ich zu Lebzeiten der Verräter an meinem Volk sein werde, wenn ich solch einen Exodus anordne.«

»Nein.« Chuv strich sein prächtiges, in vielerlei Farben schimmerndes Gewand glatt. »Du bist der Retter deines Volkes, weil du mit Besonnenheit agierst, anstatt auf die alten Kriegsknüppel zurückzugreifen. Deine Weitsichtigkeit wird sich schnell herumsprechen. Und wenn ihr ein neues Leben aufbaut, werden sie zu dir aufschauen als dem Mann, der da war und sie geführt hat. Sie werden dir ihr Vertrauen schenken, weil du die Zeichen der Zeit zu erkennen vermagst.«

Jetzt war es an Tormanac, spöttisch zu lächeln. »Man wird Männer mit Tatkraft suchen, nicht alte Männer wie mich. Man wird mich mit der alten Zeit ablegen.«

»Jung oder alt, gesund oder krank ...« Chuv löste die Finger voneinander und breitete die Arme aus. »Das alles macht wenig Unterschied, wenn einem die technischen und therapeutischen Möglichkeiten des Atopischen Tribunals zur Verfügung stehen.«

In Tormanacs Bauch krampfte es.

Warum spricht er von Krankheit? Weiß das Atopische Tribunal von meinem Leiden, so, wie sie von Vothantar Zhy wussten? Davon, dass ich elend zugrunde gehen werde? Kennen sie jede unserer Schwachstellen so genau?

Eine Weile verstrich schweigend, in der Tormanac darum kämpfte, seine Fassung zu bewahren. »Dir ist doch bewusst, dass es für die Überstellung von Bostich an das Atopische Tribunal einen besonderen Lohn gibt? Einen Zellaktivator? Solch ein Besitz würde dich mit Sicherheit dazu qualifizieren, die Geschicke deines Volkes gänzlich in die Hand zu nehmen.«

Natürlich hatte Tormanac das Angebot ebenfalls gehört, so wie jeder im ganzen Arkon-System. Aber bislang hatte er es nicht an sich herangelassen. Direkt darauf angesprochen, konnte er jedoch nicht verhindern, dass der Gedanke ihn packte und bis ins Innerste aufwühlte.

Bei den She'huan. Ein Zellaktivator. Ob er die Krankheit heilen könnte? Man sagt, er kann alles heilen. Und ich müsste dafür nur ein paar Fäden ziehen, um dafür zu sorgen, dass Bostich irgendwo hinkommt, um mich zu treffen. Aber woher soll ich wissen, ob es ein echter Aktivator ist?

»Warum behältst du den Aktivator nicht für dich selbst, Chuv?«, fragte er. »Ewiges Leben wäre doch auch für dich sicher attraktiv.«

Der Richter lachte, nicht spöttisch oder herablassend, sondern ehrlich amüsiert. Der Greifrüssel vor seinem Mund machte es zu einem prustenden Geräusch, das zum Mitlachen reizte.

»Nein«, antwortete er schließlich. »Nein, dergleichen brauche ich nicht. Der Zellaktivator steht dem zur Verfügung, der ihn sich verdient. Und ich werde auch erlauben, dass er auf Echtheit untersucht wird. Wir betrügen niemanden, Tormanac. Erfülle du deinen Teil, und wir erfüllen den unseren.«

Chuv stand auf. »Ich denke, damit ist alles gesagt. Triff deine Vorbereitungen, Vizeimperator. Wir werden uns melden, wenn wir einen Bericht wollen.«

Tormanac sah dem Richter nach, während dieser mit seinem Sekretär im Schlepptau das Zelt wieder verließ. Erst als die Zeltbahn wieder abgesunken war, stand er langsam auf. Sofort trat der Naat vor, um ihn zu begleiten. Tormanac musterte ihn lange.

»Und was denkst du über all das, Orbton Martuul?«, fragte er und fühlte sich im gleichen Moment um achtzehn Jahre zurückversetzt.

Was denkst du, Ghlesduul?

Der Naat ließ sich Zeit mit der Antwort. Die allermeisten Arkoniden hätten das als Zeichen von Denkschwäche gewertet, aber Tormanac wusste es aus einer langjährigen Erfahrung besser. Martuul analysierte das Problem von allen Seiten, und das brauchte seine Zeit.

»Ich denke, dass dies ein Kristall mit vielen Facetten ist, von denen jede einen Teil des Lichtes für sich beanspruchen kann.«

Zhy ...

»Darum ist es fast unmöglich, hier Richtig von Falsch zu trennen. Was du gesagt hast, ist wahr, Erhabener. Was er gesagt hat, ebenso. Dennoch erscheint es mir fast undenkbar. Aber waren es nicht oft gerade die undenkbaren Dinge, die große Fortschritte eingeleitet haben?«

Tormanac verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Weiter.«

»Weiter denke ich, dass es Dinge gibt, die wichtiger sind als ein langes Leben, und dass man gut abwägen muss, wovon man sich verändern lässt und wann man besser zu sich selbst steht.«

Wovon man sich verändern lässt ... Zellaktivatoren können einen ändern. Bostich ist das beste Beispiel. Aber ist es immer wie bei ihm zum Besseren? Was, wenn die erste Änderung die zum Verräter ist?

»Wenn ich Chuvs Verlangen nachgebe und die Evakuierung aller Arkoniden anordne, Martuul  würdest du dann mit mir gehen?«

»Meine Ehre würde es mir gebieten. Ich bin als dein Wächter an einen Treueschwur gebunden.«

»Und wenn ich dich von ihm entbinde, um dir die Wahl zu lassen, erneut in meine Dienste zu treten oder hier bei deinem Volk zu bleiben?«

Der Naat ließ sich erneut mit der Antwort Zeit.

»Dann wäre es eine schwere Entscheidung«, sagte er schließlich. »Ich würde vermutlich mit dir gehen, wenn ich sicher wäre, dass du mich noch brauchst. Auf Naat gibt es viele starke Arme wie meine. Hast du aber anderen Schutz gefunden, stünde es meinem Herzen näher, meinem Volk dabei zu helfen, die ihm gestellte Aufgabe zu erfüllen.«

Tormanac nickte langsam. Er war sicher, verstanden zu haben, was ihm der Naat sagen wollte.

Ein Zellaktivator konnte ihn vor dem elenden Sterben an Morbus Khesdar bewahren. Er würde Leben gewinnen. Aber war das so viel wert wie das, was er verlieren würde?

Er war sicher, dass die Frage ihn noch bis in seine finstersten Träume begleiten würde.


10.

Ankunft



Perry Rhodan starrte den Mond an.

Es war eine der unzähligen Holoprojektionen, die das Solare Haus erfüllten und auf gewisse Weise ausmachten. Diese hing im Arbeitsbereich der Solaren Premier Cai Cheung. Den wirklichen Mond konnte er nicht mehr anschauen. Er war vor fast vier Wochen entmaterialisiert und bislang an keinem anderen Ort der beobachteten Milchstraße wieder aufgetaucht. Mit Luna waren auch die Onryonen verschwunden. Man hatte sich beeilt, hinter ihnen die Tür zuzuschlagen, in Form der Aktivierung des Kristallschirms.

Nur, dass nach dem jetzigen Wissensstand der Schirm keinen dauerhaften Schutz versprach.

»Seit fünf Tagen also keine Neuigkeiten aus dem Arkon-System?«

»Nichts Substanzielles«, antwortete Cai Cheung. »Die Warnbojen sind weiter in Betrieb, und Schiffe meiden daher die Gegend. Keiner hat Lust, in einem von den Onryonen besetzten System zu stranden.«

»Vom Atopischen Tribunal besetzt, sollte man wohl eher sagen. Die Onryonen sind lediglich ihre Handlanger.«

»Wie auch immer. Wir wissen nichts.«

Rhodan wandte sich von dem Holo ab und musterte die jugendlich wirkende Frau, die die Geschicke des Solsystems führte. Wie immer saß ihr schwarzes Haar in einer perfekten Mischung aus gebändigter Fülle und scheinbar ungezähmten Strähnen, und die kosmetischen Nuancen auf ihrer Haut setzten optimale Betonungen.

»Wir wissen, dass wir nicht sicher sind«, stellte er fest.

Cai Cheung setzte ihr Glas ab. Die grünliche Flüssigkeit darin war zweifellos eines der perfekt auf ihre Physiologie abgestimmten Getränke, die ihr halfen, das Fitnessprogramm durchzustehen, das sie sich selbst auferlegte.

»Leider richtig. Der Schirm ist für die Atopen durchdringbar, und nicht einmal Arkons Flotte hat sie aufhalten können. Sie haben ein unglaubliches Aufgebot an Schiffen quasi aus dem Nichts herbeigezaubert.«

»Hast du etwas Neues von Sichu gehört?«

»Nein. Sie arbeitet weiter daran, einen Schutz gegen die Linearraumtorpedos zu finden. Es wäre ein schlechter Zeitpunkt, sie auch noch um eine neue Variante des Kristallschirms zu bitten.«

»Ich glaube auch nicht, dass darin die Lösung liegt. Wir sollten uns ...«

Rhodan stockte, als das Symbol von OTHERWISE über Cheungs Tisch auftauchte. Die Positronik des Solaren Hauses kündigte auf diese Weise ausschließlich dringliche Informationen an.

Cai Cheung setzte sich auf. »OTHERWISE? Was gibt es?«

»Entschuldige die Störung, Cai. Es liegt eine dringliche Gesprächsanfrage vor.«

»Von wem?«

»Von einem Raumschiff, das soeben außerhalb des Kristallschirms aus dem Linearraum getreten ist. Es heißt ARGO und sendet mit USO-Kennung.«

»Durchstellen!«

Sofort wurde das Symbol der Positronik von dem der USO überlagert. Sekunden später machte dieses Raum für ein Gesicht, dessen Narbenlandschaft Rhodan wohlbekannt war.

»Tek!«, rief er. »Was führt dich her? Schickt Monkey dich mit Nachrichten?«

Die Premier hob eine Augenbraue. »Allgemein schließe ich mich zwar den Fragen meines Vorredners an, setze aber eine eigene an den Anfang«, sagte sie. »Was kann ich für dich tun, Admiral Tekener?«

Tekeners Miene war ernst. »Ich bitte um Genehmigung für den Einflug ins Solsystem«, sagte er. »Ich bringe wichtige Neuigkeiten.«



ENDE





Die Richter sind offenbar unbeirrbar entschlossen, die Atopische Ordo in der Milchstraße durchzusetzen, und begreifen dies als Friedenserziehung. Ein solcher äußerer Zwang ist bisher weder bei den Terranern noch den Arkoniden besonders gut aufgenommen worden. Auch ein drittes Volk scheint sich vehement dagegen zu wehren: die Tefroder.

In das Reich der Tefroder blenden wir in einer Woche mit Band 2720 um. Der Roman stammt von Uwe Anton und trägt den Titel:



IM STERN VON APSUMA
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Der Kristallschirm (II)





Durch das Grundprinzip der Kristallschirm-Erzeugung ergibt sich, dass es sich um ein Defensivsystem handelt, welches ausschließlich im großen Maßstab durch die Ausnutzung der natürlichen hyperphysikalischen Ausstrahlung einer Sonne eingesetzt werden kann.

Weil die Heliopause als Folge des auf das interstellare Medium prallenden Sonnenwinds entsteht, bedeutet die Abriegelung durch den Kristallschirm zwangsläufig eine Abschwächung der Stoßfront, gefolgt von der reduzierten Entstehung der instabilen Hyperbarie und einer »Verdünnung« des Kristallschirms. Somit kann der Sonnenwind wieder durchdringen, die Stoßfront baut sich erneut auf  und so fort. Da der Sonnenwind überdies in Abhängigkeit von der Sonnenaktivität in Stärke und Geschwindigkeit variiert, ist auch die durch Heliopause und Kristallschirm markierte Zone nicht statisch, sondern gleichfalls Schwankungen unterworfen, die sich auf den Radius in einem Bereich von plus/minus einer bis mehreren Millionen Kilometern auswirken.

Das heißt, dass die Sphäre des Kristallschirms keineswegs eine »starre Haut« ist, sondern permanent als Ganzes wie auch in seinen Mikrobestandteilen fluktuiert  einerseits ändert sich die Gesamtgröße ständig im Bereich von mehreren Millionen Kilometern, andererseits entstehen und vergehen permanent die winzigen instabilen Hyperkristalle. »Eigentlich« ist die Sphäre also ständig löchrig wie ein Sieb  doch das gilt nicht für die Schutzwirkung des pararealen Resonanz-Austauschs an sich.

Bei »Belastung« wird stets extrem kurzlebige Strahlung im UHF- und SHF-Bereich einschließlich sechsdimensionaler Komponenten angemessen, wie sie für »zwischenuniverselle Ausgleichsprozesse«  auch als Strangeness-Effekte umschrieben  typisch ist. Diese wirken auf Physis und Psyche eines Lebewesens irritierend, desorientierend oder lähmend und stören konventionelle wie hyperphysikalische Technik oder lassen sie ausfallen  beziehungsweise umgekehrt formuliert: Bei intensiver UHF-Strahlung muss mit Strangeness-Effekten gerechnet werden.

Strukturschleusen von beliebiger Größe müssen stets von innen erstellt werden; das gilt für mikroskopische für Transmitter- und Hyperfunkverkehr wie für ausgedehntere für Raumschiffe. Hierzu wird im gewünschten Bereich des Kristallschirms die Heliosphären-Stoßfront durch Kraftfelder von Schleusenschiffen oder Schleusenstationen, von denen es insgesamt einige Hundert gibt, aus künstlich ausgedünnt oder ganz beseitigt, sodass in der Folge keine Hyperkristalle entstehen und somit die Kristallschirmwirkung nicht in Erscheinung tritt. Im Normalfall sind stets eine ganze Reihe solcher Schleusen geöffnet; über sie erfolgen Ein- und Ausflug, Hyperfunkkontakte und dergleichen. Bei Bedarf und/oder Bedrohung können diese Schleusen leicht geschlossen werden: Sobald die Kraftfelder nicht mehr auf die Heliosphären-Stoßfront einwirken, entsteht der Kristallschirm wieder.

Für normale Mittel ist der Kristallschirm undurchdringlich. Wie allerdings der Einsatz zum Schutz des Solsystems gegen die Terminale Kolonne TRAITOR gezeigt hat, gibt es leider auch in diesem Fall eine Hintertür. Wäre den Truppen der Chaosmächte daran gelegen gewesen, das Solsystem zu vernichten, hätte es mit den ihr zur Verfügung stehenden hyperphysikalischen Mitteln zweifellos eine rabiate Methode gegeben  obwohl der Kristallschirm des Solsystems seinerzeit durch die Hilfe des Nukleus der Monochrom-Mutanten sowie jene von Globisten und Salkrit-Resonatoren extrem verstärkt wurde.

Doch das eben war nicht das Ziel: Einerseits lag das Hauptinteresse damals bei der entstehenden Negasphäre von Hangay, andererseits sollte das Solsystem an sich nicht geschädigt werden. Deshalb gab es »nur« die eher wirkungslosen normalen Angriffe sowie den Versuch, den Kristallschirm mittels supratronischer Perforationen zu durchdringen oder zu umgehen.

Mit vergleichbaren Hyperperforationen gelang nun auch der Durchbruch beim Kristallschirm des Arkon-Systems  immerhin sind die nach den seinerzeitigen Durchdringungsversuchen erfolgten Analysen der Wissenschaftler bekannt: Um die endgültige »parareale Verschiebung« zu verhindern oder die Schutzwirkung des Kristallschirms auszuhebeln, muss eine Art Phasenangleichung stattfinden, eine »gleichpolige Abstoßung«, die somit einer Art Tunnel durch die Kristallschirmsphäre entspricht. Erreicht werden kann das beispielsweise mit multifrequenter UHF-Strahlung, die möglichst exakt jener entspricht, die bei Belastung angemessen wird. Die Größe der jeweiligen »Para-Schneise« unterliegt räumlich wie auch zeitlich engen Grenzen; unter Umständen ist sie sogar zu klein oder zu kurzlebig, um sie nutzen zu können ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



auf diesen Seiten wird ja nicht nur Lob, sondern auch Tadel abgedruckt. Deshalb auch die Zeilen eines Lesers, der seinem Unmut Luft verschafft. Soso, PR-Autoren sind also zu faul, sich mit den handelnden Personen und ihrer Geschichte auseinanderzusetzen. Und vor allem sind es »diese neuen« Autoren. Deshalb werden die Unsterblichen jetzt einer nach dem anderen getötet. Den Originaltext des Lesers könnt ihr auf dieser Seite unten begutachten.

Beim legendären Unsterblichensterben im Cantaro- und Linguidenzyklus las sich das Echo ganz anders: »Wenn ihr Fellmer Lloyd und Ras Tschubai verschont, lade ich euch zum Essen ein«. In solchen ernst gemeinten Offerten steckte der Einfallsreichtum einer positiven Weltschau.

Aber heute? »Die neuen Autoren sind zu faul, deshalb müssen die Unsterblichen sterben.« Da nehme ich den Faden einfach mal auf und sage: Perry hat gerade keine Lust, also wird sogar das Erben des Universums verschoben. Klaus Schulze wird es mit einer guten Portion Bauchgrimmen lesen.

Ein Glück, dass wir alten und neuen Autoren uns besser kennen.





Autoren beim Aufräumen erwischt



Heinrich Stöllner, heinrich.stoellner@gmx.at

Ein heimtückischer Überfall erschüttert die Salzburger Kriminalszene. Das Mohrrübenfeld eines Gemüsebauern in der Salzburger Stadtrandgemeinde Wals wurde rücksichtslos geplündert. Der Bauer und die Polizei haben einen Biber im Tatverdacht.

Knapp daneben, denn PERRY RHODAN-Freunde wissen es besser. Wenige Kilometer vom Tatort entfernt hat Gucky-Übervater Walter Ernsting auf dem Maxglaner Ortsfriedhof seine letzte Ruhestätte gefunden. Was liegt näher, als dass der Außerirdische nach einem Besuch des Grabes seine schwindenden Vorräte wieder aufgebessert hat?

Die Bioprodukte der Walser Gemüsebauern genießen ja überregional einen ausgezeichneten Ruf.

Da der Aufenthaltsort des vermutlichen Delinquenten nicht zu ermitteln war, wird sich die Kripo Salzburg umgehend mit Rastatt zur Ausforschung und Befragung des Verdächtigen in Verbindung setzen.

Noch nachträglich meinen Glückwunsch zum Jubiläumsband!



Danke! Wir haben das Problem mit dem missmutigen Rübenklau anders gelöst, wie du im Jubiläumsband erfahren hast.





Volker, CalimaVK@web.de

Bin auch schon seit 35 Jahren treuer Leser. Was aber jetzt gemacht wird, geht zu weit. Nur, weil die neuen Autoren zu faul sind, sich mit den Personen und ihrer Geschichte auseinanderzusetzen, werden die Unsterblichen einer nach dem anderen getötet. Zeit, von PR Abschied zu nehmen und den Kauf einzustellen.



Würde PR nach derart hanebüchenen Regeln gemacht, wäre die Serie keine fünf Jahre alt geworden. Mach's gut!





Heico Fuhrmann, heicofuhrmann@t-online.de

Liebes Autorenteam, seit circa 40 Jahren sammle ich mit einigen kleinen Unterbrechungen die PR-Romane. Bully war ein ständiger Begleiter dieser Serie. Nun soll es nach diesem Heft 2706 Bully nicht mehr geben? Das gefällt mir überhaupt nicht.

Soll die Serie ohne Bully und dann auch noch ohne Icho Tolot weitergehen? Eine solche Serie kann und will ich mir nicht vorstellen.

Ich würde mich sehr freuen, wenn Bully und Tolotos eine reelle Chance erhalten, in der Serie weiterzuleben.



Da du die Serie vermutlich nicht nur sammelst, sondern sie auch liest, sei an die Szenarien seit Band 2000 erinnert, in denen Bully immer wieder in Lebensgefahr geriet, einmal tot und einmal tot gesagt war. Im Zusammenhang mit dem Sterben von Aktivatorträgern seit dem Cantaro-Zyklus haben wir auf der LKS mehrfach diskutiert und eine Liste erstellt, ohne welche Helden es auf keinen Fall geht. Das gilt auch heute noch.

Was wir uns ausdenken und ausgedacht haben, wie es mit Bully und Icho weitergeht, das musst du abwarten. Wir machen kein Geheimnis daraus, um es dann sogleich auszuplaudern. Wochen und Monate des Bangens und Zitterns sind da nichts Ungewöhnliches.





Jörg Gruel, jgruel@jugowl.org

Schweigend (und leidend) habe ich es jahrelang ertragen, wenn sich »der« Korpus einer Superintelligenz in der Sonne verbarg; jetzt aber  in Band 2710  lesen zu müssen, dass die Atopen »die« kosmische Ordo vertreten, ist denn doch zu arg.

Ich möchte ja nicht kleinlich erscheinen, aber dieser Lapsus wird sich  wie zu befürchten ist  durch den ganzen Zyklus ziehen. Ich bin sicher nicht der Einzige, dem dergleichen fast körperliche Pein bereitet.



Kann sein. Die Rückmeldungen lassen noch auf sich warten. Ob es tatsächlich ein Lapsus ist? Da solltest du abwarten.





Jochem Döring, jaydee132@online.ms

Wenn man lange dabei ist, gehen einem manche »Typen« auf den Geist, weil über den langen Zeitraum (Jahrtausende) keine Entwicklung stattfindet oder das Potenzial aufgebraucht ist.

Da wären wir schon beim Thema »Rausschreiben von Altlasten«, die mit einem Zellaktivator versehen sind. Durch die netten Onryonen sind da einige in Gefahr: Icho Tolot, Monkey, Dao-Lin Hay und Adams. Begründung: Icho Tolot und Gucky als »Tandem« wird es einige Zeit nicht geben, also liegt es nahe, Icho zu  was auch immer  entsorgen, eliminieren oder den Heldentod sterben zu lassen.

Monkey: Seltsam, die Menschheit steht vor einer Bedrohung, und nix, nicht mal eine Randbemerkung zur Stellung der USO (schon von den Onryonen unterwandert?).

Dao-Lin Hay: Sie hat ihre stärksten Auftritte schon hinter sich und hat einen würdigen Abgang verdient.

Adams: Auch so eine merkwürdige Stille. Er steht sonst immer irgendwie im Fokus, wenn es für Perry und Co. knapp wird.

Alles in allem habe ich die Vermutung, dass die terranische Führung schon von einigen Onryonen unterwandert ist und es eines »Spürprogramms« bedarf, um diese Typen zu erkennen. Hilfe erhoffe ich mir dabei von den alten Haudegen Atlan, Tek, Roi (Tiff könnt ihr noch etwas Erholung gönnen) und einem »ES-Avatar«, der ein paar nützliche Hinweise gibt.

Zum Stand der aktuellen Handlung (Band 2710): Klasse, der Zyklus lässt einiges an Spannung erwarten. Ich habe inzwischen auf »Kindle« umgestellt und bin begeistert.



Prima! Weiter viel Spaß damit. Deine Zeilen bilden einen schönen Abschluss des Themas für diese LKS. Nicht ganz mit der LKS zufrieden ist Peter in den folgenden Zeilen.





Vermischtes



Peter Barmettler, bari_barmettler@bluewin.ch

Die Nummern 2709 und 2710 waren erste Sahne. Aber dafür die LKS nicht.

Zu Nummer 9: Im Namen aller altmodischen Papiersammler erwarte ich von euch, dass »Luna im Visier« mitsamt den Zusatzstorys gefälligst auch in Heftform veröffentlicht wird, als PR-Extra-extra.

Wann schafft ihr die Papierausgabe ganz ab? Wann die Titelbilder? Ich akzeptiere nicht, dass die alten Papierfans benachteiligt werden. Ich werde euch nicht mehr lesen, wenn ihr nur noch online erscheint.

Zu Nummer 10: Gucky ein Handlungstöter? Also bitte! Er ist der letzte Mutant, den wir noch haben. Dafür kommen die Antis zum Zug.

In NEO ist geradezu eine Mutanteninflation zu beobachten.

Weckt sofort Gucky auf!

Die neue Stellaris-Geschichte war auch gut. Ich hoffe sehr, dass die beiden Keforer ihr Superschiff mal einem Terraner zur Wissensvermehrung und zum Ideenklau zur Verfügung stellen.

Ach, übrigens: Macht weiter so!



»Luna im Visier« als Druckversion bleibt ein Traum. Die Anzahl der Käufer wäre zu gering, um einen derartigen Kostenaufwand zu rechtfertigen. Und dann erst der Verkaufspreis! Freuen wir uns also über die digitale Ausgabe und die zusätzlichen Storys der Autoren.

Zum »Rübenklau« siehe Seite 62.





Lutz Thomas, 50169@gmx.de

Betreff: Ende der gedruckten 5. Auflage

Ihre Nachricht: Zuerst dachte ich bei der Nachricht »so ein Zimt«. Aber dann, neulich am Rhein, wurde mir der Fehler in meinem Gedankengang bewusst.

Warum lese ich PR? Weil ich Weltraumabenteuer liebe. Und liest man so um 1200 NGZ in einem gedruckten Buch?

Für eine Science-Fiction-Serie gehört sich der Umstieg auf eBook. Es ist einfach ein weiterer Schritt in die Zukunft. Auch für mich. Habe nun meinen eBook-Reader und freue mich auf die Abenteuer im Perryversum.

Ein herzliches Dankeschön dafür, dass ihr mir den Schubs in die richtige Richtung gegeben habt und für das großartige Kunstwerk, genannt PERRY RHODAN.

Auf zu den Sternen ...



Gern geschehen.





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Die 11. PERRY RHODAN-Tage Rheinland-Pfalz



Anfang Oktober ist es wieder so weit. Unter dem Motto »Der SurvivorCon« finden vom Freitag, dem 4. Oktober, bis Sonntag, dem 6. Oktober 2013, im Haus St. Peter, Zehnthofstr. 11 in 53489 Sinzig die PERRY RHODAN-Tage Rheinland-Pfalz statt.

Beginn ist am Freitagabend. Um 18 Uhr ist Eröffnung und Begrüßung. Danach folgen erste Programmpunkte, unter anderem »Vom klassischen Hörspiel zum Hörbuch  Zeit für 1A Medien« sowie »Neue interessante Independent- und Fanfilme«.

Am Samstag beginnt das Programm um 10 Uhr. Einen vorläufigen Überblick findet ihr im Folgenden:

10.00 Uhr: »Wann kommen die Laren?  PERRY RHODAN NEO und die Zukunft« mit André Krowke/Michelle Stern/Rüdiger Schäfer

11.00 Uhr: »Was hat Perry Rhodan mit Karl May zu tun?« mit Arndt Ellmer/Paul Hübscher

11.00 Uhr: »Vom Fan zum Autor«  Ein Gespräch mit Rüdiger Schäfer, Verena Themsen, Achim Mehnert und Wilfried A. Hary

14.00 Uhr: »Erinnerungen an Kurt Mahr«  Inge Mahn und Werner Fleischer

15.00 Uhr: »Ein Mythos kehrt zurück  Die Rückkehr der SOL« mit Rüdiger Schäfer/Arndt Ellmer/Falk Ingo Klee

15.00 Uhr: »STAR GATE, GAARSON GATE und der HERR DER WELTEN  Ein Mann und drei Serien und ein Atlan- Roman« mit Wilfried A. Hary

16.00 Uhr: »ORION, SKARG und ONAGER  drei Raumschiffe im Einsatz für Terra und den TCE« mit Kurt Kobler/Norbert Mertens

16.00 Uhr: »Johnny Brucks Titelbilder für die ATLAN-Romane 300 bis 499« mit Michael Thiesen/Werner Fleischer

17.00 Uhr: »100 Jahre Karl May Verlag« mit Paul Hübscher

17.30 Uhr: Plauderei mit Heidrun Scheer (mit Weinprobe). Moderation: Joe Kutzner & Alexander Haas

Das Programm am Sonntag beginnt mit »75 Jahre William Voltz  Podiumsdiskussion« mit Dr. Robert Hector/Rüdiger Schäfer/Werner Fleischer

10.00 Uhr: Karl-Herbert Scheer und die Piraten

Kurt Kobler/Joe Kutzner/Martin Marheinecke

11.00 Uhr: »Ich bin doch nicht der Nikolaus!«  Was wird es Neues an Produkten geben? mit Klaus Bollhöfener

11.00 Uhr: »Von der PERRY RHODAN-CHRONIK zur Perry-Rhodan-Forschung« mit Hermann Urbanek/Werner Fleischer

Um 15.00 Uhr endet der Con mit der Verabschiedung.



An allen Tagen gibt es Weltraumcafé, Kinderbetreuung, Tauschbörse, PERRY RHODAN-Ausstellung, Darstellungsmöglichkeiten für PERRY RHODAN-Clubs, interessante Gäste, Getränke, kleine Mahlzeiten, Versteigerung, Autoren zum Anfassen ...

Der Reinerlös wird für die Jugendarbeit der Pfarrgemeinde St. Peter in Sinzig gespendet.

Informationen gibt es bei Werner Fleischer, Peter-Zepp-Str. 23, 53489 Sinzig, beatleswerner61@gmx.de und www.sinzigcon.de



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


Paratron-Konverter
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Ein Paratron-Konverter ist das Basisaggregat der als Paratron-Technologie umschriebenen Möglichkeiten eines Dimensionstransmitters. Genutzt werden hierbei die oberen Bereiche der Hypergravitation bis hin zum ultrahochfrequenten Band des hyperenergetischen Spektrums.

Voraussetzung für die Verwendung dieser Hyperfrequenzen ist eine leistungsfähige Energieversorgung, die mindestens einen Schwarzschild-Reaktor (Energiegewinnung durch Gravitationskollaps) beziehungsweise einen Nug-Schwarzschild-Reaktor (Gravitationskollaps plus nachgeschaltete Materie-Antimaterie-Reaktion) oder alternativ einen entsprechend leistungsfähigen Daellian-Meiler erforderlich macht.

Seit der Hyperimpedanz-Erhöhung im Jahr 1331 Neuer Galaktischer Zeitrechnung können Paratron-Konverter aufgrund ihrer Größe erst in Raumschiffen von mehr als 100 Metern Durchmesser eingesetzt werden.



Kernfunktion eines Paratron-Konverters ist die Schaffung einer gezielten Verbindung zwischen Standarduniversum und Hyperraum. Hieraus leiten sich die unterschiedlichen Anwendungsbereiche ab:

1) Bei der Paratron-Waffenwirkung eines Paratronwerfers kommt es zur Ausbildung eines gezielt und gesteuert erstellten Aufrisses  vergleichbar dem einer Gravitationsbombe und ähnlichen Aufrisserzeugern , der alles in den Hyperraum reißt und dort verwehen lässt.

2) Der bläulich leuchtende Paratronschirm ist ein Schutzfeld, das vom Prinzip her dem Hochenergie-Überladungsschirm gleicht, auftreffende Masse und Energie jedoch durch Strukturrisse in den Hyperraum abstrahlt statt »nur« in den Halbraum.

3) Eine Paratron- oder Grigoroff-Blase gestattet einen (extrem energieaufwendigen) stationären Aufenthalt im übergeordneten Kontinuum. Beim Repuls-Paratron dient bei Überlastung die repulsive Überladungsreaktion unter Ausnutzung des nach Dr. Dr. Barima Axapan benannten Axapan-Effekts dem eigenen Abstoß aus dem Standarduniversum: Statt weiter die Belastung über die Strukturrisse abzustrahlen, dient sie in Verbindung mit der Dimensionstransmitter-Funktion des Paratron-Konverters nun dazu, die eigene Paratronblase stationär in den Hyperraum einzulagern  die auftreffende Energie wirkt somit nicht zerstörend, sondern als Hebel zum Eindringen in den Hyperraum »aus dem Stand heraus«. Der erreichte Zustand ist allerdings grundsätzlich instabil, sodass der automatische Rücksturz ins Standarduniversum (normalerweise) innerhalb weniger Sekunden erfolgt. Besteht die Belastung weiterhin, folgt abermals eine repulsive Überladungsreaktion und so fort. Fällt irgendwann die Abstoßungsreaktion zu stark aus, wird die schützende Paratronblase zerfetzt, und das Schiff »verweht« im Hyperraum ...

Ebenfalls auf einer modifizierten Paratronblase beruht der Paros-Effekt oder Schatten-Modus beim Paros-Schattenschirm. Erzeugt durch zusätzliche Paros-Wandler in den Paratron-Konvertern, verwandelt sich das feldumschlossene Objekt für den außen stehenden Beobachter in einen unscharfen, flimmernden, dreidimensionalen Schatten, der anderen Körpern keinen Widerstand mehr entgegenbringt, da er in einen höhergeordneten Zwischenzustand entrückt ist (»Teilentmaterialisierung« oder »halbstoffliche Entrückung«). Eigenemissionen werden über Mikroaufrisse der modifizierten Paratronblase in den Hyperraum abgeleitet und dringen somit nicht über die Ausdehnung des Schattenschirms hinaus; das Raumschiff wird für Fremd-Ortung und -Tastung quasi unsichtbar  unter dem Strich ein extrem wirkungsvoller Ortungsschutz.

4) Da mit dem Paratron-Dimensionstransmitter eine gezielte Verbindung zwischen Standarduniversum und Hyperraum erstellt wird, wurde hieraus das Prinzip des Hypertrop-Zapfers zur Energiegewinnung abgeleitet: Er basierte auf dem Prinzip des Durchgriffs in ein energiereicheres (entropieärmeres) Kontinuum oder Paralleluniversum; hierzu wurde ein Aufrisskanal geschaffen, durch den Energie an den Standort des Zapfers abfloss, die an die sogenannten Gravitraf-Speicher weitergeleitet wurde. Eine Hyperraum-Zapfung und Energiespeicherung dieser Art ist allerdings seit dem Hyperimpedanz-Schock nicht mehr möglich.

5) Bei der Transport- und Triebwerkswirkung schließlich nutzt die Paratronblase eine vektorierte Abstoßung, sodass es zu einer gezielten Fortbewegung mit vielmillionen- bis milliardenfacher Lichtgeschwindigkeit kommt  bei dieser auch als Dimetranstriebwerk bezeichneten Einsatzmöglichkeit erfolgte jedoch die Rückkehr ins Standarduniversum stets im hyperphysikalischen Zentrumsgebiet der angesteuerten Galaxis. Der allgemeinere vektorierte Dimetrans-Modus war Grundlage des seit dem Hyperimpedanz-Schock nicht mehr einsetzbaren Metagrav-Triebwerks. Der auf Olymp tätige Hyperphysiker Igor Grigoroff (137 bis 312 NGZ) hatte hierzu das auf der Paratron-Technologie basierende, in sich geschlossene energetische Hüllfeld der sogenannten Grigoroff-Schicht beziehungsweise die Grigoroff-Blase entwickelt; durch sie wurde das Raumschiff von den Einflüssen des Hyperraums abgeschirmt und in Verbindung mit dem Metagrav-Vortex ein gezielter Flug durch den Hyperraum ermöglicht.
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Legende:

1. Obere Konverterkuppel mit autarker Energieversorgung

2. Schwarzschild-Reaktor (alternativ: Nug-Schwarzschild-Reaktor oder Daellian-Meiler)

3. Zyklotraf-Ringspeicher als Puffer (je zwei oben und unten)

4. Paros-Wandler für Zusatzfunktion des Paros-Schattenschirms

5. Hohlkugel-Resonatorkammer des Paratron-Generators als Konverterkern

6. Verstärker- und Modulatorblöcke sowie Polarisatoren

7. Injektoren des Konverterkerns auf Hyperkristallbasis

8. Paratron-Projektorring (oben und unten) mit primären und sekundären Emittereinheiten

9. Hauptwandler und Basisemitter für Hyperstrahlung
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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